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wünſchen ihren geſchätzten Stammgäſten, bnehmern, EAnhängern, Freunden und Bekannten HSröhliche HSeſertase! 

Chriſt, der Retiter iſt da! 
So klingt es heute in Kirchen und Kapellen, in Palä⸗ 

ſten und Hütten aus dem Munde von Millionen gläubiger 
Chriſten. Aber nicht nur die Gläubigen reden und ſingen 
von dieſem Weihnachtswunder. Wir brauchen nur um uns 
blicken und wir werden bald merken, daß ſelbſt diejenigen, 
für die die Engelsbotſchaft auf Bethlehems Fluren nichts 
mehr als eine ſchöne Mär bedeutet, am Weihnachtsabend 
von einem beſonderen Gefühl ergriffen ſind. Sie mögen 
zu Hauſe nicht bleiben, wenn die Kirchenglocken zur Weih⸗ 
nachtsfeier rufen, ſie können nicht ſtumm daſitzen, wenn in 
ihrer Umgebung die Weihnachtslieder erklingen und ſie 
ſingen mit: „Chriſt, der Retter iſt da!“ Bald aber regen 
ſich ihre Zweifel wieder und ſie fragen: Wo iſt nun dieſer 
Retter zu finden? Welches ſind die Zeichen ſeiner Er—⸗ 
ſcheinung? Die Welt iſt nach wie vor in Haß und Feind— 
ſchaft verſunken, Macht herrſcht vor Recht, die Menſchen 
ſtrengen alle ihre Kräfte an, um gegen ihre Mitmenſchen 
die grauſamſten Waffen zu ſchmieden, die Abrüſtungskon⸗ 
ferenz iſt zu einer ſchlecht geſpielten Komödie geworden, 
die Schwachen und Wehrloſen werden unterdrückt und aus⸗ 
gebeutet, die Minderheiten in den national⸗-gemiſchten 
Staaten werden um ihres Volkstums und ihrer Sprache 
willen ſogar verfolgt und ihrer Exiſtenz beraubt. Mil⸗ 
lionen von Menſchen hungern und frieren, während an⸗ 
dere unbarmherzig ihre Herzen und Taſchen verſchließen 
und das qualvolle Dahinſiechen ihrer Mitmenſchen ruhig 
mitanſehen. Und dieſe Welt ſoll eine erlöſte Welt heißen 

—: 

Arien 
im Reichsſstagbrandfſtifter⸗Prozeß 
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Id he Erretter ſoll bereits vor 1933 Jahren erſchienen 
ein?! 

Verſunken in Zweifel, voll äußerer und innerer Un⸗ 
ruhe und Not kann man aus Gewohnheit allein, oder nur 
unſeren Kindern zuliebe kein frohes Weihnachtsfeſt feiern. 
Wir müſſen hier unbedingt zu einer klaren Entſcheidung 
kommen. 

Einerſeits ſehen wir die alte Welt mit ihrem Haß, 
Feindſchaft und Not, andererſeits die kindlich gläubigen, 
frohen und trotz aller Not und Sorgen glücklichen Chriſten. 
Zwei Gegenſätze, die gegen und für die Wahrheit der 
Weihnachtsbotſchaft zu ringen ſcheinen. Will man hier 
die Vernunft und das menſchliche Wiſſen zu Rate ziehen, 
ſo wird man keine Löſung dieſes Rätſels finden. Die 
Weihnachtsbotſchaft galt und gilt nicht den Mächtigen, 
Klugen und Großen, auch nicht den Elenden, Verſtoßenen 
und Darbenden, ſondern „den Menſchen des Wohlgefal⸗ 
lens“, oder anders geſagt, den Menſchen guten Willens, 
die mit der böſen Welt und ihrem Treiben unzufrieden 
waren und ſind und nach einer Erlöſung dieſer Welt ſtreb⸗ 
ten und ſtreben. Arme, ungebildete Hirten, gelehrte Er⸗ 
forſcher der Sternenwelt aus dem weiten Morgenlande, 
gottergebene Diener im Heiligtum, wie Simeon und Hanna, 
ſcharten ſich zuerſt um das Kindlein zu Bethlehem. Ihnen 
folgten ſeit jenen Tagen Millionen von Menſchen aller 
Stände, Bildungsgrade, Raſſen und Zungen, in ihm waren 
fie glücklich und ſelig, um ſeinetwillen kämpften, litten und 
ſtarben ſie für das Gute, für eine neue Welt, für die Voll⸗ 
endung der Erlöſung. 

Sollte dieſe Tatſache heute nicht überzeugender und ge⸗ 
waltiger zu uns reden, als die uns umgebende Bosheit und 
Eigenliebe aller derer, die den zu Bethlehem geborenen 
Retter, ſeine Lehren und ſein Erlöſungswerk ablehnen und 
ſich ſelbſt in ihrem Jagen nach Wolluſt, Macht und Ehre 
in Haß und äußerem und innerem Unfrieden verzehren?! 
Die Weihnachtsbotſchaft iſt wahr. Die Welterlöſung iſt 
vollbracht, der Menſchheit iſt der Weg zum Glück und ewi⸗ 
gen Frieden klar und deutlich vorgezeichnet worden. Wenn 
die meiſten der heutigen Machthaber und Staatenlenker 
dieſen Weg mißachten, wenn die meiſten Menſchen trotz⸗ 
dem einander das Leben verbittern und erlchweren. ſo nur 

„Zurück nach Geuf!“ 

Feſthalten am Völkerhund Simon hat Frankreich völlige Unterſtützung zugeſichert 

London, 23. Dezember. 
Ueber die Beſprechungen Simons mit den Witglie⸗ 

dern der franzöſiſchen Regierung berichtet der Pariſer 
„Times“Korreſpondent in Erganzung zu der über die 
Unterredungen herausgegebenen amtlichen Verlautba⸗— 
rung. Der Schlußſatz dieſer Verlautbarung. daß die fran⸗ 
zöſiſchen und engliſchen Miniſter die Wichtigkeit anerkannt 
hätten. das Anſehen des Völkerbundes zu erhalten, ſei der 
Schlüſſel für die gegenſeitig ausgeſprochene Befriedigung. 

Er bedeute, daß nur in Genf innerhalb des Rahmens 
des Völkerbundes und mit der Zuſtimmung aller anderen 
Mitglieder des Völkerbundes wirthſame Verhandlungen 
aufgenommen und endgültige Entſcheidungen gefällt wer⸗ 
den könnten. 

Sir John Simon habe verſichern können, daß nicht 
nur die engliſche Regierung. ſondern auch die engliſche 
Oeffentlichkeit wie bisher und vielleicht ſogar mehr als 
jemals an den Grundfätzen des Völkerbundſſatuts feſthal⸗ 
len. Dieſe Verſicherung ſet für die franzöſiſchen Miniſter 
eine große Erleichteruũg geweſen, denn die franzöſiſche 
Regierung ſei ſeit dem Beginn der deutſch-franzöſiſchen 
Beſprechungen feſt entſchloſſen geweſen, 

die Verhandlungen wieder nach Genf zurückzuführen. 
Die franzöſiſchen Miniſter ſeien zuvorkommend, geweſen 
und ſeien bereit, in allen Einzelheiten der engliſchen Auf—⸗ 
faſſung entgegenzukommen. Beide Seiten ſeien ſich dar⸗ 
über einig, daß die aufklärenden Beſprechungen in Berlin 
von größler Rützlichleit geweſen ſeien. um ſich über ge⸗ 
wiſſe ſehr wichtige Punkte zu unterrichten. 

Unverbiĩndliche Ausjprache miĩt 
Deutjchland 

Dieſe Anſicht brauche aber nicht zu bedeuten daß dieſe 
aufklãrenden Beſprechungen fortgeſetzt werden ſollen oder 
daß irgendeine der deutſchen Anſichten über dieſe wichtigen 
Punkte ſchon in Paris oder London angenommen worden 
ſei. Man könne aber annehmen, daß die ſo erworbene 

Kenntnis bei den folgenden Verhandlungen ſorgfältig in 
allen Einzelheiten benützt werden würde. 

England habe an zwei Punkten feſtgehalten, nämlich 
daß Abrüſtung und Nichtaufrüſtung das Ziel und daß 
Genf der Plaß ſei, wo das erreicht werden müßte. 

Einer Meldung von Pertinax im „Daily Telegraph“ 
zufolge, haben die Franzoſen erklaͤrt. daß zweiſeitige Ver⸗ 
handlkungen weniget annehmbar ſeien als eine Völker. 
bundreform, durch die Deutſchland wieder nach Genf zu⸗ 
rückgebracht werden könnte. () 

Nach Meldung des „Daily Telegraph“ ſei der Kern⸗ 

liſche öffentliche Meinung ſehr ſtark eine deutſch-franzöſiſ 
punkt der Simonſchen Mitteilung geweſen, daß die —F 

Front befürworten werdo ſelbſt wenn den deutſchen R 
ſtungsforderungen Zugeſtändniſſe gemacht werden müßten. 

Paris durchaus befriedigt 
Paris, 28. Dezember. 

Miniſterpräſident Chautemps erklärte Preſſevertro 
tern, er ſei Sir John Simon ſehr dankbar für die Unter⸗ 
brechung ſeiner Reiſe in Paris. 
vor, daß beide Teile von den Beſprechungen durchaus be⸗ 
friedigt ſeien. 

Außenminiſter Sir John Simon hatte am Freitag 
abend noch eine Unterredung mit, dem tſchecho⸗lowakiſchen 
Geſandten in Paris. Bei dieſer Gelegenheit hat der iſche⸗ 
cho⸗ſlowakiſche Geſandte dem engliſchen Miniſter den 
Standpunkt ſeiner Regierung in den auf der Tagesord⸗ 

Es liege Veranlafſung 

nung ſtehenden gItzgen mitgeteilt und umgekehrt die Auf⸗ 
faſſung des engliſchen Außenminiſters gehört. 

2. Januar: Geſpräch Mußjolini — Simon 
Rom, 28. Dezember. 

Der engliſche Außenmtniſter Sir John Simon wird 
am 2. Januar in Rom vom ttalieniſchen Staatschef Muſſo⸗ 
lini empfangen werden. 

——— — — ———— — 

deshalb, weil ſie die Weihnachtsbotſchaft nicht beherzigen 
und den, der da geſagt hat: „Stecke dein Schwert in die 
Scheide“ und „Liebet euch untereinander“ als ihren Herrn 
und Meiſter nicht anerkennen wollen. 

Wir Deutſchen in Polen haben in dieſem Jahre trotz 
der wirtſchaftlichen und kulturellen Not allen Grund, uns 
über das Engelswort „Friede auf Erden“ beſonders zu 
freuen. In einer Zeit, als zwiſchen unſerer polniſchen Hei⸗ 
mat und Deutſchland die ſchwerſten Gewitterwolken ſich zu 
jammeln ſchienen und die Gefahr eines bewaffneten Kon⸗ 
flilts vor der Türe ſtand, hat der Geiſt des Friedens ein⸗ 
gegriffen und die Herzen der Führer beider Völker ſo ge⸗ 
lenkt, daß ſie eine gemeinſame Friedenserklärung ab⸗ 
gegeben und den Weg unmittelbarer Verhandlungen be⸗ 
ſchtitten haben. Auch zwiſchen den Führern unſeres 
Deutſchtums und der Regierung ſind Annäherungsverſuche 
unternommen worden. 

Wollen wir hoffen, daß der Geiſt des Weihnachts⸗ 
feſtes, der Geiſt des Friedens und der Liebe auch dieſen 
Verſuch zu einem guten Ende bringen und uns im neuen 
Jahre wenigſtens die Nöte und Sorgen auf kulturellem 
Gebiet erleichtern wird. 

Chriſt, der Retter iſt dal Im Glauben an ſeine Hilfe 
und ſeinen Beiſtand wollen wir trotz allem, was uns be⸗ 
drückt, alle Zweifel und alle Sorgen von uns weiſen und 
kindlich froh, als Menſchen guten Willens, Weihnacht fei⸗ 
ern. Dann wird es auch ein glückliches und geſegnetes 
Weihnachtsfeſt werden. 

Dies wünſchen wir allen unſeren Leſern von ganzem 
erzen 

vetz A. Utta, 
Senator. 

Karl Benndorf's Seife 
wird ſchon ſeit dem Aahre 1 8G aus den allerdeſten Rohſtoffen 
hergeſtellt, und iſt im Sebrauch die ſparſamſte und ſomit die 
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Schleſiſche Stadtratwahlen in zwei Jahren 
Kattowitz, 23. Dezember. 

Die 8 Sitzung des Schleſiſchen Seims vor den Fei⸗ 
ertagen beſchloß die Verſchiebung der Kommunalwahlen 
in Schleſien um zwei Jahre. Das Geſetz 
Stimmen des Regierungsblocks, der Chriſtlich-Demokraten 

wurde mit den 

und der NPRugegen die Stimmen der Sozialiſten an⸗ 
genommen. 

Mörder des EAfghanenkönigs durch 
Bajonettſtiſche hingerichtet 

Neu⸗Delhi, 23. Dezember. 
Wie Reuter aus Kabul zu der bereits gemeldeten 

Hinrichtung der beiden Mörder des terg Königs von 
fghaniſtan, Abdul Khaliqund Mahmud Coma, erfährt, 
wurde das Todesurteil'an ihnen durch Bajonettſtiche voll⸗ 
zogen. 

Bildereinraͤhmumgen hreeen 
Leopold Nilel Nawrot 2. Tel. 138 1 
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Das Urteil im Reichstagsbrandfufter Prozeß Torgsler und die Bulgaren freigeſprochen. — van der Lubbe zunn Tode verurteilt 
Leipzig, 23. Dezember. 

Zur Urteilsverkündung im Reichstagsbrandſtifterpro⸗ 
getz, die von der ganzen Welt mit großer Spannung er—⸗ 
wartet wird, iſt der Andrang beſonders ſtark. Schon um 
8 Uhr beginnt der Zuſtrom der zugelaſſenen Zuhörer und 
der Preſſevertreter, die aus Deutſchiand und dem Ausland 
in großer Zahl erſchienen ſind. Auch die Zahl der Regie— 
rungsvertreter, der höheren Beamten, der Vertreter der 
Juſtizverwaltungen und der Anwaltſchaft, die dieſem letz⸗ 
ten Akt eines Prozeſſes beiwohnen, der drei Monate lang 
die Welt in Spannung gehalten hat, iſt ſehr grotz. Die 
Angehörigen, der bulgariſchen Angeklagten, die Mutter 
Dimitrows, ſeine Schweſter und die Braut Tanews ſind 
ebenfalls wieder in — eingetroffen. Auch Frau 
Torgler iſt in der Verhandlung aänweſend. Die Karten⸗ 
kontrolle und Waffendurchſuchung wird heute im Reichs⸗ 
gericht beſonders ſtreng duſhgefn ſrt Im Verhandlungs⸗ 
ſaal ſelbſt ſind Zuhörer- und Preſſeplätze von dem übrigen 
Verhandlungsraum durch eine Stuhlreihe getrennt, die 
von 12 Pollizeibeamten beſetzt iſt. Das Gebäude iſt von 
einem großen Aufgebot von Polizeibeamten mit zahlrei⸗ 
chen Fuͤhrern ſtreng geſichert. 

Senatspräſident Dr. Bünger verkündete um 9,10 Uhr 
folgendes Urteil: 

Die Angeklagten Torgler, Dimitrow, Po⸗ 
pow und Tanew werden freigeſprochen. 

Der Angeklagte van der Qubbe wird wegen Hoch⸗ 
berrats mit Tateinheit der aufrühreriſchen Brandſtiftung 
und verſuchter einfacher Branſtiftung zum Tode ver⸗ 
urteilt und zum dauernden Verluſt der bürgerlichen 
Ehren redzte. Die Koſten des Verſahrens fallen, ſo weit 
Verurteilung erfolgt iſt, dem Angeklagten, im übrigen der 
Reichskaſſe zur Laſt. 
Das, Poſtamt in der Wandelhalle des Reichsgerichts 
zat ſich frühzeitig auf den nach der Urteilsverkündung zu 
erwartenden Maſſenandrang der Preſſevertreter vorbe— 
reitet. Mehrexe Photographen haben ſich im Saal an 
verſchiedenen Stellen aufgebaut, um im Augenblick der 
Urteilsverkündung den Senat und die Angeklagten im 
Bild feſtzuhalten. 

Die Verkündung des bereits hergeſtellten Urteils im 
Reichstagsbrandſtifterprozeß erfolgite in Anweſenheit von 
Vertretern der Reichs⸗- und der ſächſiſchen Staaisregierung. 
Auch Reichsgerichtspräſident Dr. Bumke befand ſich als Zu⸗ 
hörer im Saal. Die Verkündung wurde mit lautloſer 
Stille aufgenommen. Insbeſondere 

der zum Tode verurteilte Angeklagte van der Lubbe 
zeigte keinerlei Bewegung. 

Er bot das Bild, wie man es von ihm während der gan⸗ 
zen nun faſt 60tägigen Verhandlung gewohnt war. 

Bei Fällung des ſoeben verkündeten Urteilsſpruchs, 
ſo erklärte der Vorſitzende zur 

Begründung 
hat ſich der Senat nicht nur von äußeren Einflüſſen, ſondern 
auch von jeder gefühlsmäßigen inſteuung durchaus fern⸗ 
gehalten. Die ſorgſame Prüfung und Wägung der feſt⸗ 
geſtellten Tatſachen, wie ſie die ſelbſtverſtändliche Pflicht 
jedes gewiſſenhaften Richters iſt, erforderte natürlich bei 
der Fülle des von den Jrozehbeteiuigten vorgebrachten 
Materials eine gewiſſe Zeit. Zeitraubend wirkte auch die 
Notwendigkeit, ſich mit gewiſſenloſen Unterſtellungen ten⸗ 
denziöſer Schmähſchriften auseinanderzuſetzen. die verſuch—⸗ 
ten, durch ungeheuerliche Verdächtigungen führender deut—⸗ 
ſcher Männer die Wahrheitsfindung zu verſchleiern oder 
zu vereiteln. Die Widerlegung, die die in ihrer Quelle 
auch allzu durchſichtigen Verſuche einer Verdrehung der 
Tatſachen im Lauf des Verfahrens erfahren haben, iſt von 
den Prozeßbeteiligten vielſach mit Recht hervorgehoben 
und von der Wellöffentlichkeit, ſo weit ſie überhaupt die 

Von WMotche ziu Mothe 
In der Warſchauer „Polſka ZIbrojna“, einer beſon⸗ 

ders für das Militär beſtimmten Zeitung, war in einem 
Bericht über die Grundſteinlegung für die Garniſonkirche 
in Nowa Wilejka nachſtehende Bemerkung zu leſen: 

„Es war dies eine ungewöhnliche Feier, beſonders für 
alle diejenigen, die ſich der Zeiten erinnern, da Polen durch 
die Teilungsmächte beſetzt war und die damaligen Regie— 
rungen im ruſſiſchen Teilgebiet noch vor der Errichtung 
von Kaſernen Zerkwien bauten als Zwingburgen und 
Stützen der Moskaufreundſchaft und im preußiſchen Teil⸗ 
gebiet jene „kirchy“, die noch bis auf den heutigen Tag 
an verſchiedenen Orten unſere polniſchen Städtchen ver⸗ 
unzieren.“ 

Der „Glos Ewangelicki“ nimmt zu der obigen Be⸗ 
merkung in folgender Weiſe Stellung: 

„Wenn ein gelegentlicher Provinzreporter in ſeiner 
Ignoranz zur Bezeichnung der evangeliſchen Kirche das 
deutſche Worte „Kirche“ benutzt und vergißt — oder auch 
nicht weiß —, daß es ſo viel wie „Kosciot“ bedeutet, ſo 
hätte ihm das der Redakteur der „Polſta Zbrojna“, Herr 
Wiadyſſaw Evert ſagen müſſen. In der Bezeichnung un⸗ 
ſerer Kirchen als „kirchy“ drückt ſich eine Gering⸗ 
ſchäßzung aus, die von den evangeliſchen Leſern der „Pol⸗ 
ſta Zbrojna“ peinlich empfungen werden muß. Eine der⸗ 
artige Beleidigung der religiöſen Hefuhn iſt nicht nur 
unndoͤtig, ſondern direkt ſchädlich, um ſo mehr, wenn das 

in einer Militärzeitſchrift, wie es die „Polſtka Z3brojna“ 
iſt, geſchieht“. 

Für uns bleibt hinzuzufügen, daß Wiadyſtaw Epert 
der Sohn des Vorſitzenden des Warſchauer evangeliſch⸗ 
augsb. Kirchenkollegiums iſt. F 

Senn man das Organ des Weſtmarkenvereins iſt, ſo 
muß man bei ieder Gelegenheit hetzen. Die „Polſka Za⸗ 
chodnia“ nimmt es mit dieler Vilicht ſehr genau— 

Wahrheit hören will, vernommen worden. Es genügt, an 
dieſer Stelle hervorzuheben, daß 

das erkennende Gericht auch ſeinerſeits dieſe Ver⸗ 
leumdungen für reſtlos widerlegt erachtet. 

—— insbeſondere von jener Anitnigen Legende über 
die Beteiligung führender Regierungsmilglieder, deutſcher 
Männer, an dem vorliegenden Verbrechen, wie auch von 
jenen falſchen Behauptungen über das Zuſammentreffen 
Lubbes mit Nationalſozialiſten in Sörnewitz und Hen⸗ 
ningsdorf, von Lubbes angeblich durch deutſche Behörden 
gefälſchten Paß, von dem unterirdiſchen Gang von der 
Stabs⸗- und Leibwache des Miniſterpräſidenten Göring im 
Präſidentenpalais, von der abſichtlich vorzeitigen Entlaſ— 
ſung der Angeſtellten des Reichsſstages, von der Sabotage 
des Rettungswerkes im Reichstag und von ſo manchem 
anderen. 

Es galt aber auch weiter, in dieſem Prozeß — und 
das hat den größten Teil der Zeit erfordert — 

die politiſchen Hintergründe 
des abzuurteilenden Verbrechens zu klären. 
dieſen Prozeß erwieſen, daß die 

Mittäter und Auftraggeber Lubbes im Lager 
der Kommuniſten ſtehen, 

daß die Reichstagsbrandſtiftung ein Werk der Kommuni⸗ 
ſten und der ihnen naßeſtehenden und gleichzuſetzenden 
Organiſationen zur Verwirklichung des Bürgerkrieges ge⸗ 
weſen iſt. 

Es iſt erwieſen, daß das deutſche Volk im Früh⸗ 
jahr d. J. vor die Gefahr ſeiner Auslieferung an 
den Kommunismus und damit vor dem Abgrund 
geſtanden hat und daß es im letzten Augenblick 
von dieſem Abgrund zurütkgeriſſen worden iſt. 

Der Vorſitzende beſchäftigt ſich dann mit dem Reichstags⸗ 
brand ſelbſt und erklärt, das Gericht habe keine Zweifel, 
daß der Angeklagte van der Lubbe ſeinen Brandweg im 
weſentlichen ſo genommen hat, wie er ihn in der Vorun—⸗ 
terſuchung beſchrieben und in der Hauptverhandlung be— 
atist habe. Das Gericht ſei aber auch der Ueberzeugung, 

Es iſt durch 

Lubbe den Brand nicht allein, ſondern in be⸗ 
wußtem und gewollten Zuſammenwirken mit 

anderen gelegt 
hat. Das Bild, das die Zeugen von dem Verlauf des 
Brandes entwickelten, zeige deutlich, daß es ſich nicht um 
eine Brandlegung normaler Art handelte und gutachtliche 
Auslaſſungen der Sachverſtändigen ergaben, daß Brand— 
materialien in das Gebäude hineingebracht und verteilt 
ſein mußten. Solche Vorbereitungen habe der Angeklagte 
in der ihm zur Verfügung ſtehenden Zeit unmöglich neben 
ſeinen ſonſtigen Brandlegungen bewerkſtelligen können. 

Der Anklage gegen Torgler, fuhr der Vorſitzende fort, 
iſt durch die nicht volle Erweisbarkeit der Tatſache, daß er 
am Braändtag mit van der Lubbe im Reichstag geweſen iſt, 
die bei weitem weſentlichſte Stütze entzoagen worden. Die 
Anklage gegen Popow, der mit Torgler im Reichstag ge⸗ 
ſehen und um 9. Uhr aus dem Portal 2 herausgelaufen ſein 
ſoll, iſt durch die überaus leichte Verwechſlungsmöglichkeit 
und viele andere Tatſachen ſtark erſchüttert worden. 

Ausführlich beſchäftigte ſich der Vorſitzende mit den 
Bekundungen der Zeugen Karwahne, Kroyer und Frey 
und kommt zu dem Schluß, daß die Ausſagen dieſer drei Zeu⸗ 
gen, die an und für ſich von grundlegender Bedeutung und 
Wichtigkeit für den Prozeß waren, eine Verurteilung des 
Angeklagten Torgler nicht zu begründen vermögen. Die 
Bekundung dieſer Zeugen beruhe auf einem Wiedererken— 
nen des ihnen bis dahin unbekannten van der Lubbe. Zeu⸗ 
genausſagen. die ein Wiedererkennen von Perſonen zum 
Gegenſtand haben, ſeien jedoch nur mit größter Vorſicht zu 
benutzende Beweismittel, weil hier dem Zeugen ungewußt 
häufig Fehler unterlauſen. Die Gefahr einer Voreinge- 
nommenheit und unbewußten pfychologiſchen Befangenheit 

„Sogar auf Jasna Gôéra haben die Deutſchen.. das 
e— Unter dieſer Ueberſchrift ſchreibt die erwähnte 

eitung: 
„Am Sonntag, den 29. Oktober, fuhren über tauſend 

Wallfahrer mit einem Ausflugzug nach Ezenſtochau. Unter 
den Pilgern befand ſich auch eine Gruppe von 100200 
Deutſchen. Während der Fahrt ſchritt ein Geiſtlicher durch 
den Zuͤg und forderte die Deutſchen auf, ſich auf dem Bahn⸗ 
hof in Czenſtochau getrennt von den Polen aufzuſtellen. 
Nach der Ankunft in Czenſtochau geſchah das auch. 

Auf Jasna Gora hatten die Deuiſchen den Vorzug 
und vor dem wundertätigen Muttergottesbild wurde für 
ſie ein Hochamt abgehalten. Die Polen konnten erſt am 
Nachmitiag einen Roſenkranzgottesdienſt vor dem wun⸗ 
dertätigen Altar abhalten. 

Daͤs alles wäre jedoch noch kein Grund, über die Or⸗ 
ganiſatoren dieſer Pilgerfahrt zu llagen, da die Polen ja 
wegen ihrer Toleranz bekannt ſind. Die größte Erbitte⸗ 
rung rief jedoch unter den Polen der Umſtand hervor, daß 
die Handvoll Deutſcher vor dem Gnadenbild deutſch zu 
ſingen begannen. Aus dem Verhalten der Deutſchen war 
zu erſehen, daß ſie in voller Sicherheit und in dem Be⸗ 
wußtſein in ihrer Sprache ſangen, daß niemand dagegen 
proteſtieren, niemand dies verbielen werde. Die Polen 
aus Schleſien empörten ſich jedoch, und das mit Recht, 
denn ſie wiſſen, daß eine derartige religiöſe Kundgebung 
ſeitens der Polen innerhalb des Deutſchen Reiches nicht 
denkbar wäre und auf ſofortigen Widerſpruch der Deut⸗ 
ſchen ſtoßen würde, denen der Klang der polniſchen Sprache 
unerträglich iſt.“ 

Es iſt natürlich ſehr geſchmackvoll und muß jeden An⸗ 
dersdenkenden glatt überzeugen, wenn in einem höchſte 
Unduldſamkeit atmenden Hetzartikel auf die traditionelle 
polniſche Toleranz Bezug genommen wird. Wahrſcheinlich 
laubt das Blatt, daß die freche Verleumdung, in Deutſch⸗ 
and dürfe man nicht polniſch ſingen. dem Leſer ſo alatter 
eingehen werde. 

könne auch darauf beruhen, daß ein Zeuge ſehr mit dem 
Herzen bei der Sache ſei und in anerkennenswerterweiſe 
hbemüht ſei, zur Aufklärung des empörenden Verbrechens 
beizutragen, wie denn überhaupt gegen Karwahne, Frey 
und Kroyer und gegen jeden anderen Zeugen dieſer Art 
der Vorwurf der Leichtfertigkeit in keiner Weiſe erhoben 
werden ſolle. 

Auch die anderen gegen Torgler geltend gemachten 
Verdachtsgründe halte der Senat für nicht bewieſen und 
nicht für durchſchlagend. Die Torgler belaſtenden Zeugen 
halte das Gericht nach dem perſönlichen Eindruck und unter 
Verückſichtigung ihrer Vorſtrafen für unglaubwürdig 
Die Bekundungen des Zeugen Weberſtedt über ein Zuſam— 
menſein van der Lubbes und Torglers ſowie von Dimitrow 
and Torgler im Obergeſchoß, ſeien von der Anklagebehörde 
nicht für ausſchlaggebend angeſehen worden. 

Was Dimitrow betreffe, äußerte der Vorſitzende 
weiter, ſo ſchließe ſeine Abweſenheit von Verlin 
am Brandtag eine Mittäterſchaft und geiſtige Ur⸗ 

heberſchaft kleineswegs aus. 
Vor allem bleibe er verdächtig, ſich trotz ſeiner gegenteild 
gen Behauptungen mit Angelegenheiten der kommuniſti— 
ſchen Partei Deütſchlands befaßt zu haben. Ein ſchluſſiger 
Beweis jedoch, in welcher Weiſe er für die KPD. tätig ge⸗ 
weſen iſt, loſſe ſich aber ebenſowenig führen, wie der Be— 
weis. wie weit er an der Brandſtiftung mittätig war und 
wie weit er mit Lubbe bekannt iſt. Die Bekundungen des 
Zeugen Helmer über ein wiederholtes Zuſammenſein Di— 
niitkows mit Lubbe im Bayernhof unterlägen höchſt er⸗ 
heblichen Bedenken. Vor allem ſpreche dagegen die Tat— 
ſache, daß van der Lubbe ſich in der von Helmer angege— 
benen Zeit größtenteils in Holland aufgehalten hat. Die 
beſtimmte Erklärung Helmers, ein Irrtum ſei ausgeſchloſ— 
* ändere nichts an der Unwahrſcheinlichkeit ſeiner Be⸗ 
undung. 

— Popow erſcheine nach dem Ergebnis der Beweis— 
aufnahme nicht ausreichend überführt, Auch gyzen ihn 
beſtehe der Verdacht, in Deutſchland außer den Intereſſen 
ſcinet bulgariſchen Parteigenoſſen auch andere unaufge— 
klärte Ziele verfolgt zu haben. Die Zeugenausſagen könn—⸗ 
ten jedoch nicht den Beweis ſtützen, daß Popow mit van 
der Lubbe zuſammengeweſen ſein ſoll. Ein ausreichender 
Beweis für die Beteiligung Tanews am Reichstagsbrand 
ſei gleichfalls nicht erbracht. J 

Wenn danach, ſo betonte Dr. Bünger, die angeklagten 
Bulgaren und Torgler als Mittäter nicht überführt wer— 
den konnten, ſo beſteht doch lein Zweifel, in welchem La— 
ger die Mittäter ſich befunden haben. Die näheren Aus— 
führungen werden im ſchriftlichen Urteil erfolgen. 

Unzweifelhaft war der Reichsagebrand eine po⸗ 
litiſche Tat. Es kann ſich nur um eine Tat links⸗ 
radikaler Elemente handeln, die ſich von der Tat 
wahrſcheinlich die Möglichkeit eines Regierungs⸗ 

und Verfaſſungsſturzes verſprachen. 
Die Vehauptung der Angeklagten, die Partei verwerfe 
den individuellen Terror, iſt abzulehnen. Dahingeſtellt 
ſei, wie weit die Parole „Schlagt die Faſchiſten!“ .. ernſt— 
lich bekämpft worden iſt. Der Verlauf der Kämpfe, na⸗ 
mentlich des Jahres 1932 und die zahlreichen Blutopfer 
der REDAß ſptechen kine deutliche Sprache dagegen. 
Entſcheidend iſt jedoch, daß es ſich beim Reichstagsbrand 
gar nicht um individuellen Terror handelt, ſondern um 
einen Akt des Maſſenterrors, der der Auftakt zum politi⸗ 
ſchen Maſſenſtreik und Maſſenaufſtand ſein ſollte. Lubbe 
hat bei der Inbrandſetzung des Reichstags zuſammen mit 
ſeinen Mittätern das hochverräteriſche Ziel der KPD ver— 
folgt, durch Erregung der Maſſen und Anzettelung des 
Generalſtreiks zum gewaltſamen Umſturz zum Zweck der 
Errichtung der Diktatur des Proletariats überzugehen. 

Hierdus ergibt ſich die Feſtſtellung, daß ſich die Brand⸗ 
ſtiftung beim Wohlfahrtsamt. Rathaus und Schloß als 
eine auf einem gemeinſamen Vorſatz beruhende fortgeſetzte 

— — — — ——— 

Die polniſche Studentenzeitſchrift „Delada“ veröf—⸗ 
fentlicht eine Umfrage über die „Kameradſchaftsehe“. Ein 
Thema, das vor einiger Zeit in der Welt ſehr eifrig disku— 
tiert wurde, heute aber bereits etwas modrig riecht. (Was 
gie man haben: zu uns kommt alles und jedes etwa⸗ 
päter!). . Teilnehmer — iſt es nicht vielleicht eine Teil⸗ 

nehmerin? — an dieſer „weltanſchaulichen? Auseinander—⸗ 
ſetzung lehnt die Kameradſchaftsehe auf folgende, reichlich 
temperamentvolle Weiſe ab: 

„Ich bin ein Gegner der Kameradſchaftsehen, da ſie 
einen neuen Angriff auf die Freiheit der unaufgeklätten 
Frau bedeuten. Darum, weil die Kameradſchaftsehe mit 
ihrer Sanktion am Altar ein gemeiner Hohn auf die Frei⸗ 
heit in. Der Imperialismus der Sinne und das Phili— 
ſtertum wollen mit Hilfe einer auf Effektwirkung ausge⸗ 
henden Propaganda für die platoniſche Liebe und anderen 

umbug die Frau in eine Ehe zwängen, in der ſie eine 
ebenslangliche Matratze für die ſinnlichen Gelüſte ihres 

Mannes abgeben ſoll. Der größzte Affe und das un— 
ethiſchſte Vieh (der Mann) hät die freie Wahl unter al 
den Frauen, die der ataviſtiſche Begriff (anders geſagt die 
Angewohnheit) der Unantaſtbarkeit und Friſche der Tu⸗ 
—Fx Mägden für den Hausgebrauch des Mannes ge— 
ma at.“ 

wohtt ein armes Weſen! In welcher Geſellſchaft mag 
es ſich bewegen! 

wr — r 

Der Krakauer regierungsfreundliche „Iluſtrowant 
Kuryer Codz.“ berichtet über einen eigenartigen Beſcheid, 
den ein Steuerzahler in einem Städtchen in Oſtgalizien 
vom dortigen Finanzamt erhielt. Es handelt ſich um 
einen Arzt, der gewiſſenhaft alle ſeine Steuern pünktlich 
und regelmäßig bezahlte und gegen die Höhe derſelben nie— 
mals Einſpruch erhob. In dieſem Jahr wurde jedoch die 
Steuer trotz der verringerten Einnahmen auf das Doppelte 
erhöht. Der Einſpruch des Arztes wurde mit der Begrün⸗ 
dung abgelehnt, daß er höhere Einnahmen beñitzen müſſe, 

— 

— — — * 
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Handlung darſtellt. Van der Lubbe war daher nach Par. 
81, Nr. 2, 82, 306, 307, 43 und 73 des Strafgeſetzbuches zu 
beſtrafen. Die ſtrafrechtliche Veſtimmung über die auf— 
rühreriſche Brandſtifteng iſt nach der Verordnung vom 
28. Februar 19533 zun. Schutz von Volk und Staat in Ver— 
bindung mit den Geſetzen vom 24. und 29. März 1933 da— 
hin gfseandert wmerden, daß die Todesſtrafe vorgeſchrie— 

en iſt. 
zen Schluß geht der Präſident ſodann auf die Frage 

der Rückwirkung ein, deren Anordnung er im Wege eines 
Regierungsgeſeßes für zuläſſig erklärt. Die Befugniſſe zu 
einer ſolchen nachträglichen Strafverſchärfung, die an ſich 
von dem Grundſatz des Par. 2 des Strafgeſetzbuches ab⸗ 
weiche, ſtehe außer Frage, ſofern wie hier die Straſbar⸗ 
keit der Handlung zur Zeit der Strafbeſtimmung gegeben 
war. Danach war gegen van der Lubbe die Todesſtraſe zu 
verhängen. Außerdem wurde der Verluſt der bürgerlichen 
Ehrenrechte auf Lebzeiten ausgeſprochen. 

Als der Senat im Begriff iſt, den Saal zu verla'ſen, 
pringt Dimitrow auf, um noch eine Erllärung ebzugeben. 
Er kommt aber nicht zu Wort, da die Senatsmitgliedet be—⸗ 
reits den Saal verlaſſen hatten. Die Angeklagten werden 
ſodann abgeführt. 

Mit ver heute verkündeten Entſcheidung des Reichs- 
gerichts iſt 

das Todesurteil gegen van der Lubbe 
rechtskräſtig geworden, 

da es ein Rechtsmittel dagegen nicht gibt. Die Todes⸗ 
—F darf allerdings nicht vollſtreckt werden, bevor nicht 

e Gnadeninſtanzen erledigt ſind. Für einen Gnadenakt 
— im vorliegenden Falle nur der Reichspräſident in 

rage. 
Die Freigeſprochenen in Schutzhaft 

Kein Gnadengeſuch van der Lubbes. 
Nach Schluß der erhandungen wurden die vier an⸗ 

geklagten Bulgaren und Torgler von der Leipziger Poli— 
ze in Schutzhaft genommen. Wie mitgeteilt wird, wird 
er Verteidiger van der Lubbes vorausſichtlich kein Gna⸗ 

dengeſuch einreichen. 

Hinrichtung durch den Strick? 
Leipzig, 23. Dezember. 

Wie gemeldet wird, liegt die Entſcheidung darüber, 
in welcher Weiſe die Tobesſtrafe in dem Reichstagsbrand⸗ 
ſtifterprozeß vollzogen werden ſoll, bei der Reichsregierung. 
Rach der Verordnung zum Schutz von Volk und Staat, kann 
die Todesſtrafe, die ein Gericht über einen Volksſchädling 
verhängt hat, durch den Strick vollzogen werden. Die An⸗ 
ordnung dieſer Todesſtrafe iſt aber nicht den Gerichten zu 
——— ſondern der Reichsregierung und den Länder⸗ 
regierungen. Da das Urteil über van der Lubbe durch 
das Reichsgericht ausgeſprochen worden iſt, iſt in dieſem 
Fall für die Art des Vollzugs der Strafe wie auch für 
einen etwaigen Gnadenakt die Reichsregierung zuſtänd'ig. 

Kino⸗Theater 

o Narutowicezstrasse Nr. 20. 

Ab Sonntag, d.24. dezember 
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weil er — „bisher ohne jegliche Verzögerung alle Steuer⸗ 
arderungen bezahlt habe“. 

Eine ſolche Untat muß allerdings beſtraft werden! ... 
r v 

t 

Feuerzeuge ſind ſpaßige Dinger — zu ihrer Venutzung 
braucht maͤn bekanntlich —S—— 

Mitunter machen ſie iedoch weniger Spaß. So be⸗ 
ſonders dann, wenn Atniſebeamte pariout wiſſen wollen, 
ob ſie auch verſteuert ſind. 

Gewöhnlich iſt das nicht der Fall — wer bezahlt gleich 
etzliche Zloty ohne mehr oder minder gelinden Zwang! 

Ein Akziſeſtempel auf Feuerzeugen iſt daher in Polen 
eine ebenſo große Seltenheit wie ein Fünfhundertzloty⸗ 
ein Natürlich weiß ein jeder, daß es ſie gibt, ſelbſt ge⸗ 
ehen hat ſie jedoch niemand. J 

Es iſt daher nicht weiter verwunderlich, daß, als jüngſt 
während einer Warſchauer Gerichtsverhandlung gegen 
Feuerzenghmuguler die Rede auf den myſterisſen Alziſe⸗ 
tempel kam, nicht einmal der vorſitzende Richter dieſen zu 
beſchreiben vermochte. 

Richt minder bezeichnend war ein Zwiſchenfall in 
nge anderen Prozeß gegen Warſchauer Feuerzeug⸗Ver⸗ 
recher. 

Der des Verkaufs von ungeſtempelten Feuerzeugen 
Angeklagte verteidigte ſich damit, daß er nicht imſtande 
ſei, ein abgeſtempelles Feuerzeug von einem ungeſtempel⸗ 
ten zu unterſcheiden. 

Um nun dem Angeklagten den Stempel ad oculos zu 
demonſtrieren, wandte ſich der Richter an das zahlreich 
verſammelte Publikum und bat, ihm ein Feuerzeug zu lei⸗ 
en. 6 Im Gerichtsſaal trat Grabesſtille ein. Keine Hand 

euhrte ſich, dem Richter das Gewünſchte zu überreichen. 
Endblich langte der Staatsanwalt in die Taſche, nahm 

ſein Fruetgeug eraus und gab es dem Richter. 
er ſchaute es an, lächelte fein und nahm die Ver⸗ 

handlung wieder auf: 
Dar ſchauen Sie her“. ſaate er an dem Angeklagten 

Prächtigſte Parade von Filmſtaren. 

Einzig daſtehender künſtleriſcher Film. 

Holländiſche Regierung erhebt Einſpruch I 
Amſlerdam, 283. Dezember. 

Wie der ‚Felegraaf“ berichtet, hat der niederländiſche 
Ceſandte in Berlin n Zuſammenhang mit dem Urtril 
im RNeichstag-randſtifrerprozeß den Auftrag erhalten, n 
Namen der holländiſchen Regierung die Reichsregierung 
auf den Rechtsgrundſatz der Nichtanwendung des Straf⸗ 
geſetzes mit rückkwirkender Kraft hinzuweiſen. (Es handelt 
ſich um das Geſetz vom 28. Februar, das auf die Tat vom 
27. Februar in Anſpendung gebracht wurde.) 

Dazu iſt zu bemerken, daß die Frage der rückwirken⸗ 
den Verfügung der geſetzlichen Strafe bereits von der Ver⸗ 
teidigung aufgeworſen worden war und von dem Gericht 
in ſeiner Entſcheidung eingehend gewürdigt worden iſt. 

Wiederaufnahme des horſt Weſſel-Prozeſſes 
Zwei neue Verhaftungen 

Berlin, 23. Dezember. 
Der Prozeß wegen der Ermordung Horſt Weſſels wird 

in nächſter Zeit teilweiſe noch einmal vor dem Landgericht 
Berlin aufgerollt werden. Bekanntlich wurden ſeinerzeit 
gegen die Haupttäter außerordentlich niedrige Zuchthaus⸗ 
ſtrafen bezw. Gefängnisſtrafen verhängt. Durch die Er— 
mittlungsarbeit der Strafvollſtreckungsbehörden iſt es 
nunmehr gelungen, den 26jährigen Maler Epſtein und den 
31 Jahre alten Schiffer Peter Stoll zu verhaften. Nach 

Im geichen der Vehſ 
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Abſchluß der zurzeit noch ſchwebenden Vorverhandlung 
wird dann die Staatsanwaltſchaft gegen beide Anklage 
wegen gemeinſchaftlichen Totſchlages erheben. 

u der Verhaftung von Stoll und Epſtein kam e 
auf recht eigenartige Weiſe. Stoll hatte in völlig betrun⸗— 
kenerr Zzuſſand einen Soett mit ſeiner Frau, der ſich 
ſchlietziich auch unet grahem Lärm auf der Straße fort⸗ 
ſetzte. Bei dieſer Gelegenheit rief Frau Stoll in Zeugen⸗ 
gegenwart ihrem Manne zu, er wolle es wohl mit ihr ge— 
nau ſo machen, wie datmals mit Horſt Weſſel. Durch die 
daraufhin ſofort eingeleiteten Ermittlungen wurde ſehr 
bald auch der zweite Beſchuldigte, der Maler Epſtein, ver⸗ 
haftet. Stoll und Epſtein hatten in der Hauptſache die 
Aufgabe, den fünf komauniſtiſchen Verbrechern, die Horſt 
Weſſel in ſeinem moͤblierten Zimmer überfielen, den 
Fluchtweg freizuhalten. 

Der Volkskanzler 
Bad Reichenhall, 23. Dezember 

Zwei im Arbeitsdienſtlager Bergen beſchäftigte junge 
Leute hatten den Zag verſäumt und mußten die lange 
Strecke zu Fuß zurücklegen. Unterwegs begegneten iknen 
mehrere Kraftwagen. Die jungen Leute baten, ſie ein 
Stück mitzunehmen. Dieſem Wunſche wurde nachgekom⸗ 
men. Es war die Autokolonne des Reichskanzlers. Beim 
Ausſteigen entledigte ſich der Reichskanzler ſeiner beiden 
Mäntel und ſchenkte ſie mit einem Geldbetrag den beiden 
Dienſtwilligen. 

Der polniſche Geſandte überreicht in Berlin Spenden für die Winterhilfe. 

Berlin, 23. Dezember. 
Der polniſche Geſandte in Berlin, J. Lipfki, überreichte 

vor einigen Tagen dem Reichsminiſter für Volksaufklä⸗ 
rung, Dr. Goebbels, eine Spende hübſcher Spielſachen und 
Zuckerwaren, die für die Winterhilfe beſtimmt ſind. Bei⸗ 
liegend überſandte der polniſche Geſandte ein herzliches 
Schreiben an Reichsminiſter Dr. Goebbels. 

Der Reichsminiſter dankte in einem Antwortſchreiben 
für die Geſchenke und das Schreiben. 

— 
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Das Deutſche Reich ließ vor einigen Tagen eine Geld⸗ 
ſpende übermitteln, die für die Hinterbliebenen der Opfer 

bei dem folgenſchweren Eiſenbahnunglück bei Poſen be— 
ſtimmt waren. 

Beck nach Senf 
Warſchau, 23. Dezember. 

Außzenminiſter Beck reiſt am 11. Januar nach Genf, 
wo⸗ ** als Vorſitzender die Völkerbundverſammlung leiten 
wird. 

Beck wird mit dem franzöſiſchen Außenminiſter Paul⸗ 
Boncour das Datum ſeines Beſuches in Warſchau feſtſetzen 
und mit ihm nach Warſchau zurückkehren. Der Aufenthalt 
Paul⸗Boncours in War chau iſt auf drei Tage berechnet. 

Wie aus Paris verlautet, wird die Reiſe des fran⸗ 
zöſiſchen Außenminiſters nach Warſchau und Prag nich 
im Januar vor ſich geheen. ſondern erſt im Februgr. 

Groößter Film mit imponierender Beſetzung. 

littageſſen um8 
Jean Harlow, Wallace Beery, Marie Dresler, John Barrymore, Madge Ewans, Lionel Barrymore, 
Karin Morley, Phillips Holmes, Billie Burke, Jean Hershold, Edͤmund Lowe, Lea Tracy. 

Z2wolf hervorr agende Talente in eĩnem Silen. 
Ein Film, der die verwöhnteſten Anſprüche befriedigt. 

Beginn der Vorführungen an Feiertagen um 12 Uhr, an Wochentagen um 4 Uhr nachm. — Von 124 Uhr nachm. 
herabgeſetzte Preiſe. 

und wies auf das Feuerzeug, „an dieſer Stelle — Hätte 
ſich der Stempel befinden müſſen“... 

Den beſten Feuerzeug Witz hat jedoch das Zũndhaig 
monopol, dieſer erbitterte Feind aller mechaniſchen J 
zeuge, gemacht. Zum Schutz gegen den Schruuageh bpann 
uͤnverſteuerten Feuerzeugen hat es nämlich 
ſelbſt Feuerzeuge herzuſtellen!... 

4— 

pcſhlopſen,s 

Von Zeit zu Zeit entſteht in der polniſchen Preſſe eine 
Debatte über den deutſchen Tonfilm. Während einige 
wenige Blätter den engliſchen und franzöſiſchen Film als 
für die Maſſe der volgiſchen Kinobeſucher unverſtändlich 
ablehnen, ſprechen ſich die anderen ſtur gegen den 
deutſchſprachigen Film aus. 

Jüngſt iſt dieſe Ausſprache wieder aufgelebt. 
Das nationaliſtiſche Warſchauer „AßC“ lehnt den 

deutſchen Tonfilm unbedingt ab. Und zwar — aus Pa—⸗ 
triotismus! Vor allem. Dann aber auch wegen der feind⸗ 
ſeligen pfychiſchen Einſtellung der Polen gegenüber allem, 
was deutſch iſt. UAeberraſchenderweiſe ſpricht ſich das Blatt 
trotzdem für die Zulaſſung deutſcher Tonfilme aus. Al⸗ 
lerdings nur der aus Oeſterreich ſtammenden. Denn — 
„was kann Oeſterreich dafür, daß es eine gemeinſame 
Sprache mit Deutſchland beſitzt?“ 

Es ſei aber nötig, daß die Kinos, die öſterreichiſche 
88 vorführen werden, dieſe ausdrücklich als ſolche kenn⸗ 
zeichnen. Dieſe Warnung ſpricht Bände. Das Hetzblatt weiß 
es eben ganz genau, daß ſich die von ihm ſtets ſo eifrig 
genährte „eindſelige pfychiſche Einſtellung gegen alles 
was deutſch iſt“, nicht auf Kommando wandeln läßt. 

Das AV8C? hat eben die Wahrheit des deutjſchen 
Dichterworts erkannt: „Die ich rief, die Geiſter, werd ich 
nun nicht los!“ F 

Eine Handvoll Ziffern als Illuſtration zu dem Thema 
„Es geht uns immer heller und beſer“ 

—— — 
Sinfichtlich der Zahl der Poſt- und Telegrafenämter 

ſteht Polen an 30. Stelle. Das bedeutet, daß auf jede 
70600 Einwohner unſeres Landes eine Poſt- und Telegra⸗ 
ſeranſtalt entfällt. Nur in der aſiatiſchen Türkei iſt das 
Verhältnis noch ſchlechter. 

1000 Einwohner Polens empfangen im Jahr zu⸗ 
ſammen 2638 Telegramme, Briefe und ——— und ſte⸗ 
hen damit unter den Völkern der Erde an 26. Stelle. In 
bezug auf die Zahl ſeiner Telegrafenämter (allein) nimmt 
Poͤlen die 21. Stelle unter den Stacten ein, Sinſichtlich 
der Länge der Telegrafenlinien die 16., der Telefonlinien 
die 17. Was den ——— anbelangt, ſo befinden wir 
uns hinſichtlich der Zahl' der Radiohsrer an 17. Stelle. 
Während . B. in Lettland von je 1000 Einwohnern, 28 
einen Radioapparat beſitzen, entfallen auf das 1009 polni⸗ 
ſcher Bevölkerung 10 Apparate. Ptrag, die Hauptſtadt dez 
Tjchecho-⸗Slowake: zählt 271725 Apparate, alſo nur 1 
Prozent weniger als ganz Polen! 

Auch das iſt ein Beweis unſerer Armut. 
* * 

— 

Wenn etwas paradox iſt, ſo dieſes 
Ein bayriſcher Friedhofswächter verreiſte, da ein Ver. 

wandtet von ihm in Würzburg geſtorben war. Die Ein⸗ 
wohner der Gemeinde machten höchſt erſtaunte Geſichter, 
als ſie nach der Abreiſe ihres Totengräbers das Friedhofs⸗ 
ſor verſperrt und mit einem Schild verſehen fanden, das 
die it trug: „Friedhof wegen Todesfalles ge⸗ 

ſchiofſen⸗ ——— 
Der New NPYorker Verein zur Bekämpfung der kommus 

nalen Korruptſon hat ſeine Zahlungen einſtellen müſſen. 
Schuld daran iſt die verblüffende Tatſache, daß der Kaſ⸗ 
ſerer und der erſte Geſchaftsführer mit den 50 000 Dollas 

rVereinstaſſe durchgebrannt ſind! 
lauben. 
durch das Schwert 

A. K. 

So mußte denn der Verein daran 
Wer mit dem Schwert kämpit, ſo 

umkommen! 



‚Freie Preſſe“ — Sonniag, den 24. Dezember 1900 lIlr. 356 

— Vom Tase 
Unter dem Eindruck der zroßen ſpaniſchen Wahl⸗ 

ereigniſſe, der blutigen Zuſammenſthe, der zweifelhaften 
Reſultate, der Schwindeleien, von denen man berichtet und 
ãhnlichem vergaß man gänzlich eine intereſſante Tatſache: 
Zuan Marxch iſt ſiegreich aus dieſen Wahlen hervor⸗ 
gegangen. 

Es wird kaum jemanden geben, der Juan March nicht 
kennt: Fiſcher auf den Balearen, Chef einer Schmuggler— 
flotte, reicher Mann, bald Millionär, Freund des Königs, 
Freund Abd el Krims, Freund der Schmuggler aller Laͤn— 
der und Verwalter des ſpaniſchen Tabakmonopols. Nach 
dem Sturz des Königs „Feind der Republik“, weil er eine 
Anleihe nicht geben wollte. Verhaftung, monatelange Ein—⸗ 
kerkerung, Ausbruch, Flucht über Gibraltar nach Frank—⸗ 
reich. Und da landete er nun kurz vor den Wahlen in 
Spanien 

Unbeeindruckt von dieſen Dingen lief ſeine Kandida— 
tur in Spanien weiter. Er hatte ſich auf den Balearen, 
und zwar in ſeinem ſchönen Heimatsort Palma de Mal—⸗ 

lorca, als Kandidat geſtellt. Auch die Millionen des Ein—⸗ 
gekerkerten verfehlten nicht ihre werbende Wirkung. So 
wurde er dann mit hoher Stimmzahl gewählt. 

Allerdings ſchwebt da noch eine Hochverratsklage ge— 
gen ihn. Iſt ſie weniger bedeutſam als die Immunilät 
des Cortesdeputierten, dann wird Juan March nach Spa—⸗ 
nien zurückkehren können. Jemand ſagte, als Juan March 
aus ſeinem Gefängnis entfloh, man habe nicht zuletzt von 
ihm gehört. Ja, es gibt heute viele Spanier, die ver— 
ſichern, daß ſein Weg erſt jetzt beginne. Der Start wird 
ihm kaum ſchwer ſein, wo die Millionen (nicht nur Wäh— 
ler, ſondern auch Peſetas) hinter dem alten Schmuggler 
ſtehen. 

⸗— 

Es geht unruhig her in dieſen Tagen in Kuba. Man 
hört von Revolutionären und Konterrevolutionären. Es 
wird von Heldentaten und Verbrechen berichtet, Ueberfäl⸗ 
len und Belagerungen. Die Nachrichten, die nach draußen 
dringen, ſind nicht ſehr ausführlich, weil die jeweils herr— 
ſchende Gruppe ſich bemüht, alles ſehr harmlos darzuſtellen. 

Da waren doch auch die umzingelten Offiziere im 
Hotel Nacional. Auf einmal hörte man, daß ſie aus dem 
Hotel verſchwunden ſeien. Freier Abzug? Ein gelunge— 
ner Ausfall? Nichts von allem: der Sieger in dieſer 
Schlacht zwiſchen den Revolutionären und den Offizieren 
war der 5urrikan, jener Stutm- und Wirbelwind, der 
zerſtörend über die Länder brauſt, vor dem ſich Menſchen 
und Tiere verkriechen. 

Jemand hat einmal geſagt: „Ein Kubaner kann eine 
Revolution als Zeitvertreib nehmen. Aber der Hurrikan 
iſt eine ernſthafte Sache für ihn!“ 

Und als der Regen und der Hurrikan nahten, ſchloß 
man im Handumdrehen einen Waffenſtillſtand und brachte 
ſich in Sicherheit und verſtaute ſein wertvolles Hab und 
Gut. Aus war der Krieg. Und nach dem Hurrikan hat⸗ 
ten ſich auch die Gemüter abgekühlt, ſo daß dann die Revo— 
lution in anderen Bahnen perlief. 

Und wenn daher jetzt eine Gegenrerolution in Kuba 
ſpukt, fragen die Machthaber bei den Meteorologen an, ob 
8 — Surrikan in Ausſicht ſtünde. Denn er iſt ſtärker 
als alle. 

Die polniſche Preſſe in Deufſſchland 
und die vorbildliche Stellungnahme des Regierungs⸗ 

präſidenten von Allenſtein. 
„Die „Gazeta Olsztynſta“, das Organ der polniſchen 

Ninderheit in Oſtpreußen, veröffentlicht einen Artikel über 
die Aufgabe und die Bedeutung der polniſchen Preſſe in 
Deutſchland. Wir entnehmen dieſem Aufſatz folgende 
Stellen: 

„Die polniſche Preſſe in Deutſchland hat in den Ge— 
ſchicken des polniſchen Volkes als einer der wichtigſten Fak— 
toren der nationgalen Aufklärung ſtets eine bedeutende 
Rolle geſpielt. Sie ſtand auch immer auf der Wacht der 
nationalen und religiöſen Rechte der polniſchen Bevölke— 
rung in Deutſchland. So war es und ſo iſt es bis auf den 
heutigen Tag. Die Bedeutung der polniſchen Preſſe in 

Deutſchland hat durchaus keine Schmälerung erfahren. Im 
Gegenteil: die Verhältniſſe in Deutſchland geſtalten ſich 
ſo, daß die polniſche Preſſe für die polniſche Bevölkerung 
zu einem maßgebenden Berater, Erzieher und Verteidiger 
geworden iſt. Wie würde unſer ſoziales Leben ausſehen, 
hätten wir nicht die polniſche Zeitung. Wie oft muß die 
Zeitung in ſozialen Fragen das Wort ergreifen, um die 
Aufmerkſamkeit der Allgemeinheit auf die Lage des polni⸗ 
ſchen Volkes in Deutſchland zu lenlen, wie oft muß ſie an 
die Behörden appellieren und auf Ungerechtigkeiten und 
auf Unrecht hinweiſen, das der polniſchen Bevölkerung ge— 
ſchieht. Die Deutſchen ſind gewohnt, die polniſchen Zei⸗ 
tüngen als Hetzblätter zu bezeichnen. Dies iſt ein unge— 
rechter Vorwurf; denn die polniſche Preſſe erblickt ihre 
Aufgabe nicht darin, Unfrieden zwiſchen das Volk zu ſäen. 
Die Miſſion der polniſchen Zeitung iſt ehrenvoll. Wenn 
die polniſche Zeitung oft Fragen berührt, die unſeren Mit— 
bürgern unbequem ſind, ſo ergibt ſich das aus Notwendig⸗ 
keit Schon oft wurde durch die Intervention der polni—⸗ 
ſchen Zeilung das polniſche Volk vor weiterem Unrecht be— 
wahrt In der letzten Zeit ſchnitt die „Gazeta Olsztynſka“ 
im Zuſammenhange mit der gegenwärtigen Politik der 
polniſch-deutſchen Verſtändigung die Minderheiten-Frage 
an. 

In einem Artikel unter der Ueberſchrift „In der At—⸗ 
moſphäre der Entſpannung“ wieſen wir auf die Rotwen⸗ 
digleit einer Entſpannung der Verhältniſſe gegenüber der 
polniſchen Minderheit hin, wobei wir Fälle erwähnten, daß 
Polen, die ſich zur Minderheit bekennen, der Arbeit ver⸗ 
luſtig gegangen ſind. Auf unſeren Artikel, der in Nr. 257 
unſerer Zeitung vom 1. Dezember erſchien, erhielten wir 
vom Regierungspräſidenten folgendes Schreiben: 

Der Regierungspräſident 
CB. 2128 Allenſtein, den 13. Dez. 1938 

Die „Gazeta Olsztynſka“ (Nr. 257 vom 1. 12. 1933) 
bringt in einem Artikel „In der Atmoſphäre der Entſpan⸗ 
nung“ folgendes. 

Wir können uns keinesfalls mit der Tatſache einver⸗ 
ſtanden erklären, daß die Mitglieder x polniſchen Min— 
derheit deshalb aus dem allgemeinen Arbeitsprozeß aus—⸗ 

budtſtuge um 15. Juſunr pot dein Vollethund 
Neuwahl der Saarregierung. — Italieniſcher Berichterſtatter 

Genf, 28. Dezember. 
Die vom Völlerbundſekretariat veröffentlichte amtliche 

Tagesordnung der am 15. Januar beginnenden ordent⸗ 
lichen Tagung des Völkerbundrates ſieht als beſonderen 
Punlkt vorbereitende Maßregeln des Rates für die Volks— 
abſtimmung im Saargebiet vor. 

Zu dieſem Punkt enthält die Tagesordnung die Be— 
merkung, daß nach Artikel 50 des Verſailler Vertrages die 
Bevölkerung des Saargebietes nach Ablauf einer 15jähri⸗ 
gen Friſt nach der Unterzeichnung des Verſailler Vertra— 
ges ihren Willen über das weitere Schickſal des Landes 
entſprechend den im Vertrage vorgeſehenen Beſtimmungen 
kundzutun hat. 

Die Tagesordnung ſieht ferner die Neuwahl der ge— 
ſamten Saarregierung vor, deren Mandat noch im März 

nächſten Jahres abläuft. Berichterſtatter für die Saar⸗ 
frage iſt im Völkerbundrat der Vertreter Italiens. 

Wird man in Abweſenheĩit Deutſchlands 
entjcheiden? 

London, 23. Dezember. 
Unter Bezugnahme darauf, daß „vorbereitende Maß⸗ 

nahmen für den Volksentſcheid im Säargebiet“ als letzter 
Punkt auf dem Programm der nächſten Völkerbundtat⸗ 
ſitzung ſtehen, bemerkt der diplomatiſche Mitarbeiter des 
„Daily Telegraph“, daß die Erörterungen die große Ver— 
legenheit zeigen werden, in der ſich der Völkerbünd in— 
folge der Abweſenheit Deutſchlands befindet. Es werde 
den beteiligten Regierungen außerordentlich ſchwer fallen, 
irgendwelche Ausführungsbeſtimmungen für den Volks— 
entſcheid aufzuſtellen, ohne die deutſche Kritik heraus—⸗ 
zufordern. 

geſchleden worden find, weil ſie ſich zum Polentum beken— 
nen und ihre Kinder in die polniſche Schule ſchiden.“ 

Zwecks Feſtſtellung erbitte ich nähere Angaben über 
V dieſe Fälle. A 

Unterſchrift. 
Wir freuen uns, daß der Herr Präſident ſich für die 

von uns angeſchnittene Frage zu intereſſieren beliebte 
Wir werden uns bemühen, das in unſeren Händen befind— 
liche Material dem Serrn Präſidenten ſobald als mögüch 

überſenden, wobei wir der Hoffnung Ausdruck geben, 
aß er ſich aller Frtagen annehme, die wir bereits den Be— 

hörden zur Verfügung geſtellt haben und kraft ſeines Am— 
tes auf, die ihm unterſtellten Organe in belehrender Weiſe 
einwirke, daß es nach den Worten der Regierungsſtellen 
nicht erlaubt iſt, das polniſche Volk, das ſich offen zut Min— 
derheit bekennt, zu ſchädigen.“ — 

Wir Deuütſchen in Polen freuenunsmit! 

Die ISDEp grüßt die auslanddeutſchen Pg. 
Samburg, 28. Dezember. 

Wie der Preſſereferent der Auslandsabteilung der 
RSDAP, Samburg, meldet, hat die Auslandabteilung der 
RSDAp an die S0 Ortsgruppen· der REDAP in aller 
Welt einen Weihnachts- und Neujahrsaufruf gerichtet 

In dem Auftruf heißt es u. a. daß das deutſche Volk 
diesmal das Weihnachtsfeſt mit dankbarem Herzen begehen 
lönne. Der Aufruf fährt fort: 

„Unſere Auslanddeutſchen mögen überzeugt ſein, daß 
unſere Gedanken an dieſem deutſcheſten aller Feſte treu und 
ſtark bei ren ſein werden, daß wir im Geiſte miterleben 
und uns hineinfühlen in die Weihnachtsfeiern, in denen 
oft genug tropiſche Gewächſe oder Dornbüſche die Stelle des 
ſchlichten deutſchen Weihnachtsbaumes vertreten müſſen. 
Ihnen allen, liebe Parteigenoſſen und Kameraden drau— 
ßen, vor allem aber der auüslanddeutſchen Jugend, gilt ein 
ganz beſonders herzlicher Weihnachtsgruß aus der Heimat.“ 

Der, Aufruf ſchließk mit dem Bekenninis: Sas iſt 
unſer Glaube: Daß es unter der Führung dieſes Mannes 
mit Deutſchland unbeirrbar aufwärtsgehen, und daß er 
das Werk vollenden wird, welches er begann. Das iſt 
unſer Wille: Daß alle deutſchen Volksgenoſſen über frühere 
Semmungen und Widerſtände hinweg erkennen möchten, 
wie lauter und rein unſer Streben iſt, und daß hietaus 
die große Verheißung des 12. November erfülit werden 
möchte. Und das iſt unſer Gelöbnis: Anermüdlich zu ar— 
beiten, zu kämpfen, zu glauben, damit Deutſchland wieder 
ſtolz ſein kann auf ſeine Söhne und Töchter, damit unſer 
ganzes Leben und Streben ein freudiger Dienſt am deut—⸗ 
ſchen Volk ſei, damit wirklich Deutſchland uns über alles 
ſtehe, und über unſerem Leben die Nation. Und nun: Die 
Fahne hoch, die Reihen dicht geſchloſſen!“ 

Rücktritt Hoſſenfelders 
Berlin, 23. Dezember. 

Biſchof Hoſſenfelder hat ſein Amt als Biſchof von 
Brandenburg niedergelegt. 

Zypern als neues Hufnahmeland 
für die Juden 

Athen, 23. Dezember. 
Mit Rückſicht auf den unheilſchwelenden Vulkan Palä— 

ſtina beſteht neuerlich ein engliſcher Plan, demzufolge 
50 000 mitteleuropãiſche Juden in Zypern angeſiedelt wer⸗ 
den ſollen. Das Bekanntwerden dieſer Abſicht hat jedoch 
dort wenig Freude erweckt. Die Proteſte der griechiſchen 
Preſſe weſſen unverhohlen auf die Hintergedanken dieſer 
engliſchen Emigrantenfreundlichkeit hin. „Dieſe 50 000 
Juden werden einen engliſchen Stützpunkt inmitten des 
griechiſchen Volkskörpers bilden. Sie werden binnen kur⸗ 
zer Zeit als vollberechtigte zypriotiſche Bürger die öffent— 
liche Meinung und das öoffentliche Leben in die Sände zu 
bekommen trachten und die erreichbaren Stellen im Selbſt⸗ 
verwaltungskörper der Inſel zu erlangen wiſſen. Wenn 
— der ſprichwörtlich gewordene Grieche allein zehn Juden 
in die Taſche ſteckt, ſo werden die in Zypern anzuſiedeln⸗ 
den Juden aus naheliegenden Gründen verwöhnte Protek— 
tionskinder des engliſchen Gouvernements ſein und Zypern 
jene Verjudung beſcheren, die die Araber ſo erbittert be— 
kämpfen.“ 
Die griechiſche Zeitungen ſehen ſchwere Komplilatio— 
nen voraus, die jedem, der den griechiſchen Antiſemitismus 
kennt, nicht verwunderlich ſind. Iſt doch, ohne daß die 
Welt in große Aufregung geriet, ja, ohne daß ſie eigent—⸗ 
lich überhaupt davon erfuhr, aus dem bekannten Juden⸗ 
zentrum Saloniki ein Juden-Auszug erfolgt, der relativ 
größer iſt, als der aus Deutſchland. Noch 1918 zählte die 
Judenſchaft Salonikis rund 100 000 Seelen. Heute ſind es 
nur noch ihrer 50 000. Rund die Hälfte iſt ausgewandert. 

zu Sen billigſten Preiſjen! Trumeaus 
Spiegel, Toilettentiſchchen, vollſtandlge 
Wõbeleinrichtuugen und Einzʒelmdbeĩ B empfiehlt Spiegel -⸗ und Wobeljabril 

. RUKLIMSRI, zachodniastrasse Ne 22 6246 

Abſchied der „Königsberger hartungſchen 
Zeitung?* 

Königsberg Pr., 28. Dezember. 
Eine der älteſten Zeitungen des deutſchen Oſtens, die 

„Königsberger Hartungſche Zeitung“, vor ihrer Gleich 
ſchaltung das demokratiſche Hauptorgan Oſtptreußens, teilil 
ihren Leſern mit, daß ſie „bis auf weiteres“ mit dem 1. 
Januar 1934 ihr Erſcheinen einſtelle. Die „Sartungſche 
Zeitung“ wird in das im gleichen Verlag erſcheinende 
Köonigsberger Tageblatt“ aufgehen. 

Japaniſcher Thronfolger geboren 
Tolio, 283. Dezember. 

Die Gattin des Mikado hat einen Sohn geboren. Die 
vier bisherigen Kinder des japaniſchen Kaiſers waren 
Mädchen. Mutter und Kind erfreuen ſich des beſten Wohl— 
ſeins. Es wurde verkündet, daß das Gewicht des Kindes 
3260 Gramm und die Söhe 55 Zentimeter beträgt. Das 
Kind, deſſen feierliche Namensgebung am 29. Dezember 
ſtattfinden ſoll, wird ſeinem Vater als 125. Milado einer 
ungebrochenen Monarchenlinie nachfolgen, die überliefe— 
rungsgemäß bis in das 7. Jahrhundert vor Chriſti zu— 
rückdatiert wird. Die Nachricht wurde dem erfreuten Volkt 
durch zwei Sirenentöne belannt gegeben, von denen jeder 
eine Minute lang dauerte. Ein einziger Sirenenton hätte 
bedeutet, daß nur eine Tochter zur Welt gelommen iſt. 

Während des ganzen Sonnabend wird das japaniſche 
Volk durch Rundfunkmeldungen über das Wohlergehen des 
Thronerben auf dem laufenden gehalten werden Der ja— 
paniſche Miniſterpräſident Graf Saito beglückwünſchte in 
einer Rundfunkbotſchaft, die durch ganz Japan übermittelt 
wurde, die kaiſerliche Familie und das japaniſche Reich zur 
Geburt des Thronerben. In den Schulen wurden beſon— 
dere Freudenfeiern abgehalten. 

Ustl zum Teil immer noch „trocken“* 
Die Vereinigten Staaten ſind trotz der großen Auß 

hebung der Prohibition zurzeit noch nicht einmal zur Hälfte 
„naß!. Es ſind nümlich nur 19 Bundesſtaaten mit rund 
57 Millionen Einwohnern, alſo weniger als die Hälfte der 
Geſamtberolkerung, die kein eigenes Verbot des Alkohols 
erlaſſen hatten und daher durch Aufhebung des Bundbes⸗ 
geſetzes ſofort naß wurden. 

17 Staaten mit rund 56 Millionen Einwohnern ein⸗ 
ſchließlich zweier Südſtaaten haben vorläufig zu der Wider⸗ 
rufsklage noch keine Stellung genommen. Man weiß alſo 
noch nicht, ob ſie ihre alkoholfeindlichen Geſetze beſeitigen 
werden, was allerdings auf dem Wege der einfachen Ge— 
ſetzgebung möglich iſt. Beſondere Schwierigkeiten beſtehen 
in der lezten Gruppe von 11 Staatsgebieten mit rund 20 
Millionen Einwohnern, die das Alkoholverbot in ihrer 
Verfaſſung verankert hatten. In 8 von dieſen Staaten 
ſind allerdings ſchon die Vorbereitungen für eine Verfaſ— 
ſungsänderung im Jahre 1934 getroffen. Zu den bereits 
naſſen Staaten gehören New Jerſey, New Vork, Pennſyl⸗ 
vania, Rhode Island und die Stadt Waſhington. Eigene 
Geſetze ſchließen den Alkohol noch aus z. B. in Michigan 
und Ohio. Verfaſſungsänderungen ſind u. a: notwendig 
in Florida, wo ſich die Seebäder der Millionäre befin— 
den, Texas und Wyoming. Man rechnet damit, daß min—⸗ 
deſtens 8 Staaten mit 27 Millionen Einwohnern in nicht 
allzuferner Zukunft naß werden und daß in 8 weiteren 
Staͤaisgebieten mit 9 Millionen Bevölkerung die Entſchei— 
dung noch bis Ende 1934 fällt. 

30 000 Lieferboten ſtreiken 
Blutige Zuſammenſtöße mit der Polizei 

Philadelphia, 23. Dezember. 
Infolge eines Streils der Lieferboten und der Laſt⸗ 

kraftwagenführer iſt die Verſorgung der Bevölkerung mit 
den notwendigſten Gegenſtänden des täglichen Bedarfs 
ſchwer bedroht. Etwa 30 000 Mann befinden ſich im Aus⸗ 
ſtand, die durch Streikpoſten auf den Straßen, an den 
Märkten und Bahnſtationen jede Belieferung der Bevöl— 
kerung zu verhindern ſuchen. Dabei iſt es vielfach ſchon 
zu Gewalttätigkeiten gekommen, bei denen elf Perſonen 
verletzt wurden. Die geſamte Polizei befindet ſich im 
Alarmzuſtand; die Straßenpoſten ſind verdoppelt worden, 
jedoch haben ſich die bisherigen Maßregeln zum Schütz der 
Arbeitswilligen, deren Zahl ohnehin gering iſt, als nicht 
ausreichend erwieſen. Es macht ſich bexreits ein ernſter 
Mangel an Brot, Milch und Kohlen, die ſeit geſtern abend 
nicht ausgetragen worden ünd, bemerkbar 

— —* 
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Der Entwurf des ſürchengeſetzes 
Verrat“ oder Pflicht? 

Es gibt eine Verteidigungsmethode: haltet den Dieb! 
Belannt iſt es, von welchen Elementen dieſe Methode an⸗ 
gewandt wird, ſo daß man annehmen müßte, daß ein Blatt, 
das ſich „Zwiaſtun Ewangeliczny“ nennt, derartige Me—⸗ 
thoden mißbilligt. Wer jedoch das Blatt näher kennt, 
dem wird es keine Ueberraſchung geweſen ſein, in der 
49. Nr. l. J. vom „Verrat“ der Deutſch-Evangeliſchen in 
Lodz zu leſen. Wir, die wir den vor kurzer Zeit veröffent⸗ 
lichten Geſetzentwurf “) des Warſchauer Konſiſtoriums ken⸗ 
nen, wiſſen, was wir von einem ſolchen „Kirchen“-Blatt zu 
halten haben, wenn es in obiger Nummer behauptet, das 
türchliche Leben ſei nach dem neuen Geſetzentwurf „frei 
von äußeren Einflüſſen“, die augsb. Kirche Polens habe 
„das Recht der freien Wahl“ ihrer Pfarrer und der Kir⸗ 
chenbehörde. 

Wenn dieſe Fragen nicht ſo entſetzlich ernſt wären, 
dann müßte man über derartige Behauptungen lachen; 
denn ſie zeugen entweder von einem reſtloſen Mangel an 
Auffafſung und Kenntnis des Weſens der lutheriſchen 
Kirche — oder von einer Geeminheit niedrigſter Art, da 
es wohl genügt, auf den 11. und 18. Art. des Entwurfes 
hinzuweiſen, um ſich von der „Wahrhaftigkeit“ des „Zw. 
Ew.“ zu überzeugen. 

Zwar wäre es die Pflicht eines Kirchenblattes gewe⸗ 
ſen, den Geſetzentwurf, der doch ſchließlich eine Angelegen⸗ 
heit der Kirche iſt vom Weſen der lutheriſchen 
Kirche her zu begründen oder abzulehnen. Doch es hat 
fich bisher in Kongreßpolen kein Kirchenblatt gefunden, 
das dieſen Weg gegangen wäre. Außer leeren „Warnun⸗ 
gen“ und kurzen Notizen über die rechtliche Seite des 
Entwurfs iſt in den hieſigen Kirchenzeitungen nichts er⸗ 
ſchienen. 

Krampfhaft verſuchen es nun die Warſchauer Vertei⸗ 
diger des Entwurfes, den Streit auf die politiſche 
Ebene zu wälzen, um dadurch die Gegner als Staatsfeinde 
und Feinde des Polentums zu ſtempeln. So heißt es von 
den Lodzer Deutſchen⸗-⸗Evangeliſchen im „Zw. Ew.“ u. a.: 
„Daß es (das Projekt) der eigentlichen Stellung⸗ 
nahme der evangeliſchen Deutſchen zum polniſchen Staate 
hinderlich wäre, daran kann man nicht zweifeln. Sie (die 
evang. Deutſchen) haben ſich wiederum als ſolche erwieſen, 
die Mißtrauen gegen die polniſchen Behörden erwecken 
wollen und Unruhe verbreiten, indem ſie Gefahren ſchil⸗ 
dern, die vermeintlich die Kirche bedrohen.“ 

Es fragt ſich nun, wer denn Verräter an der evange—⸗ 
liſchen Sache iſt! — Sind wir es, die wir das Kirchengeſetz 
als eine Angelegenheit der Kirche anſehen und einzig und 
allein die Freiheit der evangeliſchen Kirche verteidigen 
wollen, oder ſind es die Warſchauer Kreiſe, die in unver⸗ 
ſchämter Oberflächlichkeit einfach vom Weſen der lutheri⸗ 
ſchen Kirche nichts wiſſen wollen und unter Heucheleien 
die Behörden gegen ihre Glaubensbrüder 
deutſcher Zunge aufhetzen? — 

Der „Zwiaſtun Ewang.“ ſpricht in der 49. Nr. von 
„vertraulichen Verhandlungen, die in Sachen des Ent—⸗ 
wurfs ſtattgefunden haben und die die Teilnehmer auch als 
rein „vertraulich‘ handhaben ſollten. Die Lodzer Teilneh⸗ 
mer hätten jedoch eine „öffentliche Angelegenheit“ daraus 
gemacht und dadurch der Sache geſchadet. 

ſSier iſt es nun am Platze, zu fragen, ob von Weſen 
der lutheriſchen Kirche her geſehen ein Kirchengeſetz 
eine vertrauliche Angelegenheit iſt oder eine öffentliche. — 
Es kann etwas vertraulich ſein, was einen privaten 
Charakter trägt. Nun iſt aber die Kirche nach dem Evange⸗ 
lium und dem lutheriſchen Bekenntnis (Art. 7 und 8) 

.„Gemeinſchaft der Gläubigen“, auch die verfaßte Kirche 

e) Freie Preffe“ Nr. 804, 805 und 306. 

Nachtbummel in Berlin 
Das „Kunſtſeidene Mädchen“ (Irmgard Keun) in Berlin. 

Von Edgar Panzner Garmiſch-Partenkirchen). 
Es war ſo um die Weihnachtszeit, als ich mich auf die 

Jagd nach dem „Kunſtſeidenen Mädchen“ machte. Ringsum⸗ 
her waren hunderttauſend Häuſer, Menſchen, tauſenderlei 
Dinge, glitzernder Aſphalt und muſikdurchtobte Bars. Die 
Jagdgründe waren alſo geradezu ideal. Aber lange war alles 
Suchen vergeblich. Nach vielen fröhlichen Nächten und mäch— 
tigen Katerſtunden zeigte ſich Fortuna endlich gnädig, und an 
einem runden Stammtiſch fand ich die geſuchten Spuren. 

Es war kein eingekerbtes Herz, kein Zeichen, kein erlegter 
Mann, nein, es waren zwei leuchtende Augen und ein paar 
herzliche Worte. 

„Muſchelkalk“ erzählte, erzählte und war reſtlos begeiſtert. 
Sowas ſteckt an. Vorſichtshalber notiert man dann gleich 
(wenn es ſein muß, auch mit einem Lippenſtift auf einen 
Bierdeckel) alle ereichbaren Telephonnummern und ſchiebt dieſe 
Aufzeichnungen ſchleunigſt in die erſte beſte Rocktaſche. Dann 
kann die Begeiſterung ihren Lauf nehmen. Ach, der Lauf die—⸗ 
ſer Begeiſterung verſank nur allzu ſchnell in einem Strom von 
„Körnchen“. Kein Wunder, wenn die HKHäuſer ſpüter durch⸗ 
einondertorkelten und die ganze Welt zum Monde ſchaukelte. 

Und dann wäre beinahe alles verſchlafen worden. Aber 
es kam anders. Der Kopf rauchte, die Eisſtückchen ſchmolzen, 
das Telephon raſſelte, und endlich hing das Kunſtſeidene 
Mädchen“ an der Strippe. Man wurde einig: um 5 Uhr bei 
Kempinſki, Kurfürſtendamm. 

Und dann war es beinahe ſo weit. Da kam plötzlich der 
Angſtſchweiß vor Rechnung und der Möglichkeit, „Sie“ über⸗ 
haupt nicht zu finden. Weiß Gott, unter 50 Frauen konnten 
doch mindeſtens 24 „die Kunſtſeidene“ ſein. So dachte ich, 
aber es war doch anders. 

Whisky, Whisky und noch einmal Whisky und Zigaretten; 
dann wird einem ſchließlich alles egal. Mindeſtens 15 weib⸗ 
liche Serſonen hatte ich ſchon im allerſchwerſten Verdacht. Da 

lam „Sie“ wirklich. Unwerkennbar die blonde Haarmähne, 
bebe bend. ijedes Löwen würdia und alle Ameilel 

muß Wille zur Gemeinſchaft der Gläubigen ſein, wenn ſie 
ſich nicht auigibt. Gemeinſchaft oder Gemeinde tennt 
keine Vertraulichkeiten, keine Geheimniſſe, wenn es ſich 
um Gemeindeangelegenheiten handelt. Laſſen wir Luther 
ſelbſt reden: „Ich glaub, daß in dieſer Ge⸗ 
merinde oder Chriſtenheit alle Dinge ge— 
mein(ſam) ſind“. (W. A. S. 217). Dieſe Worte re⸗ 
den eine deutliche Sprache und zeigen, auf welchem Boden 
ſich die „vertraulichen“‘ Verhandlungen befunden haben 
müſſen. 

Lutheriſche Kirche iſt Gemeinde oder Volkskirche, in 
ihr haben „vertrauliche Verhandlungen“, die das Schick⸗ 
ſal der Gemeinden beſtimmen ſollen, keinen Platz. Denn 
wie das Biſchofs- und Pfarramt öffentliche Aemter ſind 
und wie ein Kirchengeſetz öffentliche Gemeindeangelegen⸗ 
heit iſt, ſo hat die Gemeinde das volle Recht, die Ver⸗ 
öffentlichung der Beratungen und Ver— 
handlungen, die das Geſetz betreffen, zu 
verlangen. 

Es zeugt ſchon von einem böſen Gewiſſen der Bera⸗ 
tenden, wenn ſie erſt zur Veröffentlichung der Beratungen 
aufgefordert werden müſſen und wenn ſie es nicht aus 
freien Stücken tun. 

Kirche als Gemeinſchaft verlangt ſchon 
an ſich, daß hier mit offenen Karten ge⸗ 
ſpielt und Farbe bekannt werden muß. 

Daß die Beratungen, von denen der „Zwiaſtun Ew.“ 
ſpricht, vertraulich geweſen ſind und daß die Warſchauer 
Kirchenbehörde auch weiterhin daraus Geheimniſſe macht, 
das zeigt uns nur zu deutlich, daß es ſich bei dem Ent⸗ 
wurf um ein Privatintereſſe beſtimmter 
Warſchauer Kreiſe handelt und das Wohl der 
Kirche dabei nur als Deckmantel dieſer Intereſſen heran⸗ 
gezogen wird. 

Faſt könnte man meinen, wie es in einem voller nai⸗ 
ver Unſchuldigkett ſtrotzenden Artikel in der von Paſtor 
Kerſten (Stawiſchyn) herausgegebenen Jugendzeiiſchrift 
(„Jugendecke Nr. 12) heißt, der Entwurf wäre nicht „au⸗ 
thentiſch“. Doch kann Paſtor Kerſten deſſen verſichert 
ſein, daß der Entwurf authentiſch iſt und daß es nicht 
„blinder Alarm“ geweſen iſt, was unſere Zeitungen vom 
Entwurf brachten, ſondern ein berechtigter Weckruf für die 
lutheriſchen Gemeinden und die vielen Pfarrer, die ſo ſanft 
ruhn und wie im Traume den Namen Luther lallen. 

Es iſt an der Zeit, daß ſich endlich unſere Gemeinden 
beſinnen, damit ſie unterſcheiden lernen, was ihr eigenſter 
Beſitz iſt und was vom fremden Geiſt herrührt. Die 
Kirche gehört dem Volk, der Gemeinde, ſie darf nicht zum 
Gegenſtand vertraulicher Abmachungen Einzelner werden, 
die nur ihr Privatwohl im Auge haben und ſich auf Ko⸗ 
ſten der Kirche Gunſt und Macht erwerben wollen; denn 
das iſt Verrat an der heiligſten Sache. Dar⸗ 
um tut Beſinnung not, damit es jedes einzelne Glied der 
lutheriſchen Kirche wiſſe, daß es ſelbſt verantwortlich iſt 
für das Leben und Treiben in ſeiner Kirche; denn luthe⸗ 
riſche Kirche iſt nicht hierarchiſche Paſtorenkirche, ſondern 
Volkskirche, Gemeindekirche im wahrſten 
Sinne. Darum muß die uneingeſchränkte Freiheit der 
Wahl von Dienern des Wortes ſelbſtverſtändlichſte aus⸗ 
ſchließliche Gemeindeangelegenheit ſein. Im Art. 11 des 
Entwurfes wird jedoch aus der Freieheit der Gemeinde ein 
Diktat des Wojewoden — mag er latholiſch ſein oder 

Ein Frohes Weihnachtsfeſt 
wũnſcht ſeiner geehrten Kundſchaft 

Firma H. ROCH 
Clownsa 25. 

Das Interview konnte beginnen. Man ſollte ſich gegen⸗ 
feitig beſchnüffeln: ſie, um herauszubekommen, wie ſie am 
allerwenigſten, ich, um herauszubekommen, wie ſie am aller⸗ 
meiſten ſprechen müßte. 

Nach drei Worten war die Luft ſchon rein. Das „Kunſt⸗ 
ſeidene Mädchen“ lächelte, wie man eben mit 22 Jahren lächelt 
(beſonders, wenn man die erfolgreichſte Verfafferin der letzten 
Buchſaiſon iſt), und alle Kotaus waren damit erledigt. 

Das berüchtigte „Kunſtſeidene Mädchen“ wurde urplötzlich 
Menſch, Menſch wie jeder, Menſch der Gegenwart, Menſch der 
jungen Generation. Keine Phraſen. Hier war ſie „Eine von 
uns“, hier war ſie ſo wie wir alle. Wie wir alle, die wir 
zur Kunſt wollen oder dabei ſind. Wie wir, hatte ſie einſt 
gehungert, als ſie nach Berlin kam und auf die Bretter ging. 
die ſo vielen von uns die Welt bedeuten. Es kam der Erfolg, 
nicht auf den Brettern, aber doch in der Kunſt. Und ſie iſt 
von unſerer Generation, denn ſie hat es nicht vergeſſen, wie 
ſchwer der Weg dorthin iſt. Jetzt kann ſie helfen! Und ſie 
hilft! Wir junge Generation, wir müſſen zuſammenhalten 
und uns endlich die Hände reichen! Wir müſſen das tun, was 
Generationen vor uns zu tun vergeſſen haben! 

Und man iſt begeiſtert, man glaubt, wieder an dieſe Gene⸗ 
ration und erlebt es wieder, daß gerade dieſe Generation, die 
zwiſchen Not, Verfall und Verſtändnisloſigkeit emporwachſen 
mußte, ihre innere Unzerſtörbarkett offenbart. Das waren 
nicht bloß Worte. Später habe ich es ſelbſt erlebt, wie das 
Kunſtfeidene Mädchen“ durch rührende Taten dieſen unver⸗ 
geßlichen Eindruck erhärtete. 

Zwiſchen all dem Ernſt lag aber doch die Ausgelaſſenheit 
der Jugend und mit ihr tauchie das „Kunſtſeidene Mädchen“ 
in die Nacht von Berlin. 

Man fand ſie wieder in eindm großen Hotel. Dort ſaß 
ſie mit hochgezogenen Beinen auf einem Sofa, raſchelte mit 
Papierbogen und las vor. Ihr nächſtes Werk, „Der hungrige 
Ernährer“. Zum erſtenmal ein tieferes Problem, ſchon her⸗ 
ausgeriſſen aus der reinen Unterhaltungsliteratur. Tief in 
die Frauenſeele geht es hinab. Es geht um die ewige Sehn⸗ 
ſucht nach Schönheit und es zeigt ſich, daß ſie doch für viele 
Töchter Evas nutzlos wäre, ſolange ſie felbſt nicht die dafüt ent⸗ 

brechende Kultur in ibxe Ummelt Rineinantragen v 
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Begierig * 8 corrs 
aind die Kinder, die dieses kostliohe, sahnige Emulsion 
tuglien elnnehmen. Ste fublen sich stots wohl und 
kruttig. SCOTTS Lebertran-Emulsion enthâalt gerade 

dis ſfüur das Wachstam der Kinder 
unbedingt notwondigon Nabrstoffe, vor 
allen Dingen Vitamine A und D. SCOTT'S 
Emulslon stürkt den KRorper, foördert 
dle Knochenbildung und nührt das 
Gebirn. Verlangen Sio aber pnur die 

SCOTTiS 
LEBERTFTBRAMN- 

EMMUOLSION 
Ueberall erhãltlich ab ZI. 2— 

einer anderen Religion angehören. Es wäre dann beſſer, 
wenn ſich die evangeliſche Kirche Polens Kirche der Min⸗ 
derwertigen nennen würde; denn den Namen „lutheriſch“ 
verdiente ſie nicht mehr. 

Wann werden es wohl die Warſchauer evangeliſchen 
Kreiſe endlich einſehen, daß es im Streite um den Ent⸗ 
wurf einzig um unſere Kirche geht und nicht um poli- 
tiſche Machenſchaften? — Wir kämpfen nur darum, daß 
unſere Kirche freie Gemeinſchaft bleibe und nicht zu einem 
Verein „Bekenntnisintereſſierter“ oder zu einer „Reli⸗ 
gionsgeſellſchaft“ herabgemindert werde. Wir bedür— 
fen nicht der Bevormundung Warſchaus, 
um von dort her zu erfahren, wer wohl an⸗ 
ſtändiger und loyaler Staatsbürger iſt; 
denn eine verantwortliche freie Gemein—⸗ 
ſchaft weiß, was ſie dem Staate ſchuldig 
iſt. Nur in freier Gemeinſchaft iſt Treue möglich, 
Drud und Unfreiheit aber ſind der Tod der Treue. Dem— 
Staate müßte es am meiſten daran gelegen ſein, treue 
Bürger zu erziehen und ihre Freiheit zu fördern. 

Das muß das Leitmotiv eines Kirchengeſetzes ſein; 
denn allein die Freiheit, zu der wir be—⸗ 
rufen ſind, gewährleiſtet den Frieden und 
die Treue, die wir dem Staate verpflich 
tet ſind zu halten. M. 
n n 

Frõhbliche Feiertage 
vwünscht seiner geseh. Kundschaft das Friseurgeschäft 

B. DOROZVMSXI 
Piotrkovuaka 277. 
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Plötzlich warf das „Kunſtſeidene Mädchen“ alle Blätter 
durcheinander, lief in die nächſte Bar, bam, angeelelt von ſo⸗ 
diel Schalheit, wieder zurück und ging auf die „Sucher. Sie 
ſchleift alles mit, zog durch Automatenbũfetts, dunſtige De⸗ 
ſtillen und unbekannte Großſtadtſtrahßzen. Dort zeigte ſie uns 
Berlin. Da waren die Menſchen, die ähnlich wie der Bauer 
mit ſeiner Scholle, mit Mietskaſernen und Hinterhöfen ver⸗ 
wachſen ſind und dieſe vielgeſchmähten Orte ſogar tief in ihr 
Weſen und ihr Herz geſchloſſen haben. Und das „Kunſtſeidene 
Mädchen“ ſentte all dieſe Unbekannten und dieſe Alltäglich- 
keiten in uns hinein. 

GEinmal begegnete uns auch ein Stück Rußland. Jenes 
Rußland des Zaren und der Ballerina. Zwiſchen einem eiſer⸗ 
nen Brückenbogen, über den ununterbrochen Schnell ba hnzüge 
donnerten, und einem Pferdeſtall leuchtete matt und verſteckt 
ein rötliches Licht. Innen gab es noch goldgetönte Wände, 
geſchliffene Spiegel und eine ſcheinbar in ſchwarzer Unendlich⸗ 
keit liegende Zimmerdecke. In weißen Reitermänteln, mi⸗ 
funkelnden Treſſen ſaßen ein paar Balalajkaſpieler beiſammen 
und träumten von Vergangenheit und Heimweh. 

Auch wir hatten ſie aufgeſcheucht! Höflich, aber unglaub⸗ 
lich gelangweilt glitten ihre Blicke über die Gäſte. Dieſe 
Augen wiſſen ſchon viel vom Leben. Der eine kaufte einft 
ſeiner talentloſen Geliebten gleich ein ganzes Theater; heute 
haben die Saiten ſeiner Lauie tiefe Kerben durch ſeine Fin⸗ 

gerfpitzen gezogen. J Naun, das Kunſtſeidene Mädchen“ holte ſie alle zuſammen. 
Wertynſtij kam dazu. Da ſaß er, großz, ſchlank. hellhaarig, 
und ſchloß die Augen. Nur die langen, ſchmalen Hände form⸗ 
len müde Geſten, und dann ſang er eines ſeiner Lieder: vom 
Fluß und dem Ufer, hinter dem die Heimat liegt, die keiner 
von ihnen vergeſſen kann... 

Ganz ſtill wurde das „Kunſtfeidene Mädchen“ da. Sie 
ſah nur die geſchloſſenen Augen und die laängen, ſchmalen 
ſHaände des Sängers. 

Dann reichte ſie ihm einen ſchäumenden Glaskelch. Das 
Glas zerſplitterte an der Wand. Nie ſoll es einem zweiten 
Erleben dienen. Stumm ging das „Kunſtſeidene Mädchen 
in die Nacht hinaus. Vielleicht gina ſie wieder auf „Suche 

Menlchen. 



Mein Herz ſtrahlt heut ſo andachtsvoll 
und hat ſo guten Sinn. 
Gott hält's in ſeiner ewigen Hand 
und ſpiegelt ſich darin. 

Sonntang. den 24. Dezember 1933. 
Aus dem Buche der Erinnerungen. 

1521 * Der portugieſiſche Seefahrer Vasco da Gama auf 
der Fahrt nach Kotſchin (* um 1469). 

1798 * Adam Mickiewicz, Polens größter Dichter. 
1824 * Der Komponiſt und Dichter Peter Cornelius in 

Mainze(t 1874. 
8 Kaiſerin Eliſabeth von Oeſterreich in München 

1837 * Der Maler Hans v. Marées in Elberfeld (4 1887). 
Sonnenaufgang 7 Uhr 52 Min. Unlergang 15 Uhr 31 Min. 
Monduntergang O Uhr 3 Min. Aufgaäang 11 Uhr 22 Min. 

Montang. den 25. Dezember 1933. 
800 Krönung, Karls des Großen zum Römiſchen Kaiſer. 
1356 Kaiſer Karl JIV. erläßt in WMetß das Reichsgrunbheſetz 

der Goldenen Bulle. 
* 53 *Charlotte v. Stein, Goethes Vertraute, in Weimar 

1789 * Auguſt v. Goethe, des Dichters einziger Sohn, in Weimar (4* 1830) 8 v 
1837 * Coſima Wagner bei Bellagio (17 1930). 
1840 5. Der ruſſiſche Komponiſt Peter JIliitſch Tſchaikowſky 

n Wolkinſt (4 1893). 
Sonnenaufgang 7 Uhr 52 Min. Untergang 15 Uhr 32 Min. 
Monduntergang 1 Uhr 21 Min. Aufgang 11 Uhr 35 Min. 

Dienstag. den 26. Dezember 1933. 
1194 * Friedrich II. Römiſch-Deutſcher Kaiſer, zu Jeſi in 

Ancona ſ(* i50). 
1769 * Der Dichter Ernſt Moritz Arndt in Schoritz auf 

Rügen (7 1860). 
1861* Der Medizainer Ludolf v. Krehl in Leipzig. 
1863 * Der Mediziner Wilhelim His in Baſel. 

8 Der Phyſiolog Emii Du Bois-Reymond in Berlin 

1906 4 Der Forſchungsreiſende Eugen Graf v. Zichy in 
Mexran (? 1837). 

Sonnenaufaang 7 Uhr 53 Min. Untergang 15 Uhr 32 Min. 
Monduntergang 2 Uhr 38 Min. Aufgang 11 Uhr 49 Min. 

Heilige Nacht ... 
Noch war die Welt verbannt durch Adams Schuld, 
Da leuchtet auf am Himmel hell ein Stern, 
Er kündet uns. durch Gottes ew'ge Huld, 
Die Ankunft des Erlöſers. unſeres Herrn. 
Hirten und Weiſe eilen frohbewegt, 
mit allem Volk das ſich dazu geſellt, 
Zum Stalle hin und ſehen hingelegt 
Im Kripplein klein den großen Herrn der Welt. 
Es war als öffne ſich das Himmelstor, 
Wie Weihnachtiskerzen ſtrahlen Stern an Stern, 
Es jubelt laut der Engel heil'ger Chor, 
Und alle Herzen mit.. von nah und fern. 
Geboren iſt der Heiland Jeſu Chriſt. 
Der uns den Frieden und das Heil gebracht. 
Sei tauſendmal und freudenvoll gegrüßt 
Du gnadenvolle, ſtille, heil'ge Nacht. 

Camilla Kremel. 

Weihnachten 
Luk. 2. 10: Fürchtet euch nicht! Siehe, ich ver⸗ kũündige euch große Freude. he. ich 

Mitten im kalten Winter grüßt uns Weihnachten. 
Wie ein Stern aus beſſeren Welten verkündigt es uns, 
daß es eine Welt des Lichtes und der Freude gibt. Auf 
Erden iſt es dunkel. Bangen und Sorge wohnt unter uns. 
Weihnachten aber bringt uns Freude. 

Auf Bethlehems Fluren lagern Hirten. Still iſt es 
um ſie. Aber ihre NAugen finden keinen Schlaf. Sie 
blicken nach oben, hin zu den Sternen. Ein Ahnen erfüllt 
ihre Seele, daß von dorther dasjenige kommen werde, was 
ſie nur dunkel und unklar erſehnen. Sie haben wohl ihr 
Eſſen und Trinken. Sorge um das leibliche Morgen be— 
wegt ſie nicht. Aber ihr Herz iſt nicht zufrieden. Ach, 
wenn es doch bald, recht bald licht werden wollte. Da 
beginnt es am Himmel zu leuchten und zu ſtrahlen. Engel 
ſteigen hernieder. Eine Flut des Lichtes umwogt ſie. 
Und nun, da das, was ſie erwünſcht haben, Wirklichkeit ge— 
worden iſt, wird es ihnen bange. 

Jahrtauſende trennen uns von dieſen Hirten. Vieles 
iſt ſeitdem über unſere Erde dahingezogen. Menſchenan⸗ 
ſchauungen haben ſich gewandelt. Das Sehnen des Her⸗ 
zens iſt geblieben. Es iſt nicht die Unzufriedenheit mit 
den Verhältniſſen, welche dieſes Sehnen weckt. Gott hat 
uns ahnend eine andre Welt in die Bruſt hineingebettet. 
Sie iſt es, die uns unzufrieden macht. Wie die Hirten 
einſt es getan haben, ſo ſchauen auch wir nach den Ster—⸗ 
nen aus. Auch wir erwarten von dorther den Frieden 
und die Freude. 

Weihnachten iſt Erfüllung des Wunſchtraumes der 
Menſchheit. Weihnachten will auch in dieſem Jahre ſein 
Licht in unſre Seele hineinfluten laſſen. Wir haben es ja 
mehr nötig als die Vergangenheit. Wir leiden unter der 
Sorge und Ungewißheit. Wir blicken auf ſo vieles. was 
uns das Leben mit rauher Hand zerbrochen hat. Wir ſe⸗ 
—8 um uns undurchdringliches Dunkel. Darum gerade 
ſten wir auch mit größerem Sehnen auf Weihnachten 

auen. 
In der Krippe ſehen wir das Kindlein, das ſpäter wie 

kein zweiter unter den Menſchenkindern unverſtanden 
durchs Leben ging Dort in der Krippe liegt er, unſer Herr 
Jeſus Chriſtus, der auch uns einſamen, unverſtandenen 
Wanderern Begleiter und Führer ſein will. Er ruft uns 
alle zur Krippe. Wollen wir nicht hingehen und uns 
von ihm Weihnachtslicht holen? 

P. A. Doberſtéun. 

Arbeiter proteſtieren gegen 
die Kündigungen 

p. Der Praca⸗Verband hat nach der Aushängung der 
Arbeiterkündigungen in allen Lodzer Fabriken wegen der 
neuen Aenderungen die zu Neujahr durch die utunt 
der neuen Geſetze über Zuſammenlegung und Einführung 
der 48-⸗Stunden-Woche eingeführt werden, den Beſchluß 
gefaßt, die Zurücknahme dieſer Kündigungen zu verlan—⸗ 
en. da ſie dem Inhalt nach dem unlängſt unterzeichneten 

riſmertrag zuwiderlaufen. 
Heute kehren die Abgeordneten Waszkiewicz und 

Szczerkowſti aus Warſchau zurück, die ſich, wie berichtet, 
vor einigen Tagen dorthin begeben haben, um Einzelhei— 
ten des angeblich im ganzen Lande zu proklamierenden 
Proteſtſtreiks zu beſprechen. 

— —— 

Das Programm des Arbeitsfonds 
für das nüchſte Jahr 

X Während einer Preſſekonferenz im Warſchauer Ar 
beitsfonds legte der Vorſitzende des Arbeitsfonds, der ehe⸗ 
malige Miniſter Klarner, und der Direktor, Abg. Madeiſki, 
das Programm über die Tätigkeit des Fonds im nächſten 
Jahre dar. Das Programm ſieht für die Arbeiten ins— 
geſamt 60 Millionen Zloty vor, d. i. um 10 Millionen 
mehr, als vor einem Jahr. Das Arbeitsprogramm hat 
die Beſtätigung der Regierung gefunden. Für den Wege— 
bau werden 30 Prozent des Geſamtbudgets beſtimmt, da⸗ 
von 8 Millionen für den Bau von Selbſtverwaltungs⸗ 
wegen und 11,5 Millionen für ſtaatliche Wege. Die Ar— 
beiten auf dem Gebiet der Waſſerverkehrsſtraßen werden 
hauptſächlich die Regulierung der Weichſel in Schleſien, 
in der Wojewodſchaft Krakau und Kielce ſowie die Siche— 
rung der Wojewodſchaft Staniſſau vor Ueberſchwemmun— 
gen betreffen. Für Eiſenbahnarbeiten wird nur eine 
Million Zloty beſtimmt, da die meiſten dieſer Arbeiten 
vom Inveſtitionsfonds finanziert werden. Für Meliora— 
tionszwecke werden 8 Millionen verwendet werden, und 
war ſoll die Weichſel bei Krakau, Sandomierz und War—⸗ 

* eingedämmt werden. Für Elektrifizierung und Gas— 
leitungen werden etwa 700 000 31. beſtimmt, für die Vor⸗ 
bereitungsarbeiten auf Plätzen, die zum Häuſerbau be— 
ſtimmt ſind, wurden 2 Millionen vorgeſehen, für Bau— 
kredite 2,5 Millionen, für ſtädtiſche Einrichtungen 8 700 000 
Zloty, zur Fertigſtellung begonnener Bauten 4600 000 31., 
für Vermeſſungen 1 Million, für verſchiedene dringende 
Arbeiten laut Angabe der Wojewoden 2390 000 30. Im 
laufenden Jahr beſchäftigte der Arbeitsfonds 60 000 Ar⸗ 
beiter, im kommenden Jahr ſoll dieſe Zahl auf 83 000 er⸗ 
höht werden. Größeres Augenmerk ſoll ferner der Be— 
ſchäftigung der Kopfarbeiter zugewandt werden. 

Sriefmarken richtig aufkleben 
Die Briefſendungen werden mit Stempelmaſchinen ge 

ſtempelt. Damit die Maſchine die Freimarken auch erfaſ⸗ 
ſen kann, müſſen die Freimarken in der rechten oberen 
Ece verklebt ſein, d. h. nebeneinander, nicht untereinander 
oder mit größeren Zwiſchenräumen. 

Ermãßigtes Brieiporto für Militär⸗ 
perſonen 

X Vom 1. Januar werden die nichtaktiven Unter⸗ 
offiziere und Soldaten mit Ausnahme der zu Dienſtübun—⸗ 
gen einberufenen Reſerviſten im Poſtverkehr Vergünſti— 
gungen genießen, und zwar werden ſie für einen Inlands— 
brief bis 20 Gramm nur 15 Groſchen anſtatt 30 Groſchen 
zu zahlen brauchen, für Brieſe bis 100 Gramm 20 Gro— 
ſchen, für Poſtkarten 10 Groſchen. Briefe, bei denen dieſe 
Vergünſtigung angewandt werden ſoll, müſſen durch Ver— 
mittlung des Militärlommandos aufgegeben werden. 
—— 

20. Januar 20. Januar 

Beatater Abend 
zu St. Trinitatis 

20. Januar 20. Januar 
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Gerbecqasce TNe. 7 
Rouicun von Auus Tosscendoct? 
Topyriaht 1938 vd Knorr à virth OmbH. Vnchen 

g1. Fortſetzeng. Machdruck verboten) 

Dirjes dramatiſché Gebaren iſt natürlich nur ein Trick. 
Von einer letzten Gelegenheit kann keine Rede ſein, denn 
Funke wird ja in der Hauptverhandlung noch reichlich 
Gelegenheit haben, auszuſagen. Auch beſteht nach dem bis— 
herigen Stande der Unterſuchung für den Kopf des Re— 
quiſiteurs nicht die geringſte Gefahr. Aber der Trick tut 
ſeine Wirkung: Funke bricht aufſchluchzend zuſammen und 
erklärt ſich bereit, nunmehr die bisher verſchwiegene 
Wahrheit zu ſagen. — 

Nachdem er ſeine Faſſung einigermaßen wiederge— 
wonnen hat, berichtet er: „Ich hatte als Nequſiteur die 
Pflicht, kurz vor Beginn des letzten Aktes die mit blinden 
Patronen geladene Piſtole in die rechte Taſche von Herrn 
Molaris Jackett zu ſtecken. Das habe ich auch ordnungs⸗ 
mäßig getan.“ 

„Das weiß ich ja alles! Das iſt doch nichts Neues!“ 
drängt Heydenreich ungeduldig. 

„Ja, aber nun kommt das, was ich bisher aus Angſt 
vor Beſtrafung verſchwiegen habe: — Einige Minuten vor 
Beginn des Aktes kam Herr Molari aus ſeiner Garderobe 
— in Hemdsärmeln. Ich ſah, daß er in ſein Büro ging. 
Da bin ich ſchnell hinein in ſeine Garderobe und habe aus 
dem Jackett, das am Haken hing, die Piſtole wieder her—⸗ 
ausgendoinmen; denn ich ſagte mir: Wahrſcheinlich hat er 
ſich ſchon überzeugt, daß die Piſtole an d Platz iſt und 
wird alſo nicht nochmals nachſchauen.“ 

„Ich verſtehe nicht, was Sie damit ſagen wollen. Herr 
Molari wäre dann doch ſpäter auf der Bühne in große 
Verlegenheit gekommen, wenn die Piſtole nicht in der 
Taſche geweſen wäre?“ 

„Ja, das war ja gerade meine Abſicht. Wir konnten ihn 
Aleicht leiden, und da wollte ich ihm einen Schabernack 
ſpielen.“ 

„Und dann? Dann haben Sie den Streich bereut und 
die Piſtole im letzten Augenblick doch wieder in das Jackett 
geſteckt?“ fragt Veydenreich lauernd. 

„Nein, ich habve ſie nicht wieder hineingeſteckt.“ 
„Aber, Herr Funke, wie iſt ſie denn dann wieder in 

die Taiche hineinaekommen? Wo boben Sie denn die Walle 

hingetan, nachdem Sie ſie aus dem Jackett herausgenommen 
hatten?“ 

„Ich habe ſie in meiner eigenen Taſche behalten. Und 
dann in der folgenden Nacht — weil doch unterdeſſen das 
Unglück oder der Mord geſchehen war — habe ich ſie in 
den Teich hinter dem Schloßpart geworfen. Ich kann 
Ihnen die Stelle genau zeigen. Man wird die piſtole ſicher 
noch dort finden.“ 

Der Landgerichtsrat macht ein ſehr verdutztes Geſicht. 
„Sie wollen alſo behaupten, daß die Waffe, die Molari 
auf der Bühne aus der Taſche zog, die er Fräulein Chriſti— 
anſen dann übergab und mit der ſie ihn ſchließlich er— 
ſchoß — daß dieſe Waſſe nicht die Theaterpiſtole, ſondern 
eine andere — iſt?“ 

„Ja, das muß natürlich eine andere geweſen ſein, denn 
ich hatte ja die richtige in meiner Taſche.“ 

„Und weshalb fagen Sie das erſt jeht?“ 
„Weil ... weil ohne meinen dummen Streich ... 

das ganze Unglück ... vielleicht gar nicht geſchehen wäre.“ 
Funke beginnt von neuem zu ſchluchzen. — „Glauben 

Sie, Herr Landgerichtsrat, daß ich ſehr ſchwer ... beſtraft 
werden kann?“ J 

Heydenreich denlt ein wenig nach. Tann ſagt er: 
„Wegen fahrläſſiger Tötnng kaum, — falls Sie die lücken— 
loſe Wahrheit geſagt und nichts verſchwiegen haben.“ 

„Aber wegen ... weil ich die ganze Zeit über die 
Anwahrheit geſagt habe? Werde ich deshalb ſehr beſtraft 
werden?“ 

„Leider nein“, ſtößt Heydenreich biſſig hervor. „So— 
lange man noch nicht vereidigt iſt, hat man ja leider das 
gute Recht, das Gericht anzulügen.“ 

Der Unterſuchungsrichter erhebt ſich, ſchließt einen 
Schrank auf, entnimmt dieſem die Piſtole, aus der die 
tödlichen Schüſſe abgegeben worden ſind, und legt ſie 
vor den Requiſiteur hin: „Hier, das iſt die Mordwaffe!“ 

„Darf ich ſie einmal genau anſehen?“ fraat Funke 
zaghaſt. 

„Dazu lege ich Ihnen das Ding ja vor.“ 
Funke dreht die Wafſſe in der Hand: — „Es iſt genau 

dasſelbe Modell wie unſere, aber viel abgenutzter. Unſere 
hatte unten am Lauf einen ſcharſen Kratzer. Sehen Sie, 
hier an dieſer Stelle! Und dieſe hat da keinen ...“ Er 
bricht mitten im Satz ab, hält die betrefſende Stelle dicht 
unter ſeine Augen und fragt dann: Au ich einmal damit 
ans Fenſter gehen, wo es heller iſt?“ 

Heydenreich nickt zuſtimmend. 
Funke tritt zum Fenſter, prüft nochmals genau die 

Stelle unten am VLauf und ſagt endlich: „Da iſt ja auch 
etwas eingekraut — allerdinas ziemlich undeutlich — zwei 

große lateiniſche Buchſtaben! Sehen Sie bitte einmal, 
Herr Lanogerichtsrae!“ —— 

Schon eine halbe Stunde ſpäter iſt eine Liſte allert 
im Thegter beſchäftigten Berſonen zur Stetle. Heydenretch 
hat nicht lange darin zuſuchen, bis er den zu den ein 
gerratzten Anſangsouchſtaben paſſenren PRamen findet. Ee 
kann nur ein einziger in Frage kommen. 

Als er dies ſoeben mit Vefriedigung konſtatiert hat, 
wird ihm gemetdet: 
„Herr Rechtsanwalt Klinck wünſcht Herrn Landge— 

richtsrat in einer äußerſt dringenden Angelegenheit zu 
ſprechen.“ 
„Ich laſſe bitten!“ — Heydenreich hat plötzlich das Ge— 

fühl, daß die nächſten Minuten alles reſtlos auftlären 
werden. Als Paul Kinck über die Schwelle tritt, erhebt 
er ſich haſtig und geht auf ihn zu. Seine ganze Haltung 
verrät höchſte Spannung: „Nun, was gibt es Neuesz12* 
In demſelben Augenblick'ſiegt er hinter dem Anwalt einen 
Fremden auftauchen und fragt verwundert: „Wen bringen 
Sie mir denn da?“ 

Rechtsanwalt Klinck hat Mühe, ſeinen Triumphnicht 
zu deutlich zu zeigen: „Ich komme, Herr Landgerichtsrat, 
um die Häaftentiaſſung meiner Klientin zu beantragen. — 
Dieſer Mann hat ſoeben bei mir geſtanden, daß ec der 
Schuldige iſt. Er hat dem ahnungsloſen Molari ...“ 

„Danke, danke, Herr Rechtsanwalt“, fällt ihm Peyden⸗ 
reich ins Wort. „Was Sie mir da ſagen wollen, iſt mit 
nicht ganz unbekannt. Auch den Ramen kann ich Ihnen 
nennen.“ Und ſich zu Klaus wendend: „Sie heißen Klaus 
Putbreeſe und ſind Theaterarbeiter, — nicht wagyr?“ 

Heydenreich aber fährt mit einem überlegenen und 
milden Lächeln foct: „Ich kann Sie nur beglüccwunſchen. 
Putbreeſe, daß Sie ſich zu dieſem Geſtändnis entſchlofſen 
haben. Es kann ſich bei der Beurteilung ihres Falles 
nur günſtig auswirten, daß Sie nicht einen anderen 
Menſchen fuͤr Ihre Tat büßen laſſen wollten. Sie haben 
noch gerade rechtzeitig freiwillig geſtanden. In einer 
Vierteſſtunde wären Sie nämlich ſo wie ſo verhaäfptet 
worden. Sehen Sie einmal her!“ — Heydenreich nimmt 
die Piſtole vom Tiſch und hält Klaus die Stelle an der 
Unterſeite des Lauſes vor die Uugen. — „Was ſteumhier 
eingekratzt? — wenn auch ſchon etwas matt, aber doch 
noch deutlich zu erkennen? — K. P.! Und das heißt: Rlaus 
Putbreeſe! — So, und nun erzählen Sie einmal genau, 
wie Sie es gemacht haben, Ihre eigene Piſtote in die 
Talche von Serrn Molaris Jackett au prattiaieten! 

———— 
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Ar. Freie Preſſe* — Sonntag, den 2M. Dezember 188 

Welhnuchtzheſherungenin den Lodzet eh. Geweindel 
Zu der St. Johannisgemeinde 

Herr Paſtor Dietrich ſchreibt uns: 
In der St. Johannisgemeinde fanden folgende Weih⸗ 

uchts beſcherrngen ſtatt: Am Mitiwoch, nachm. 4 Uhr, 
wurden im neuen Jugendheim 130 Kinder beſchert. Sie 
erhielten warme Sachen und Lebensmittel. Am Freitag 
fand die Armen⸗Weihnachtsbeſcherung ſtatt, in welchert 
964 Perſonen mit Geſchenken bedacht wurden. 483 Fa—⸗ 
milien erhielten auch entweder*/. Korzec Kohle in natüra 
oder den fñr einen Korzec Kohle entprechenden Geld⸗ 
betrag fat ein warmes Weihnachtsſtübchen. 

Am Freitag fand im neuen Jugendheim, nachm. 
4 Uhr, die Soldaten beſcherung ſtatt, bei welcher 46 Sol⸗ 
daten verſchiedene Geſchenke verabreicht wurden. Am 
Sonnabend wurden verſchämten Armen, n. zw. 58 Perſo⸗ 
nen, verſchiedene Geſchenke gebracht, und am Nachmittag 
wurde vom Kindergottesdienſt 25 Familien eine Weih— 
nachtsfreude zuteil. Dieſe 5 Weihnachtsbeſcherungen ver⸗ 
danken wir nur der freien Opferwilligkeit unſerer Ge⸗ 
meindeglieder. Ich möchte daher allen die uns Spenden 
in bar oder natura zur Verfügung ſtellten, im Namen der 
RNotleidenden den innigſten Dank kusſprechen. Des Herrn 
Gnade belohne den Edeſmut unſerer Wohltäter und Wohl⸗ 
tãterinnen. 

In der St. Matthäigemeinde 
Die Paſtoren und das Kirchenkollegium der St. Mat⸗ 

fhãigemeinde ſchreiben uns: 
Nicht ungehört verhallte die Bitte an die Glaubens⸗ 

genoſſen, auch in dieſen Jahre den Aermſten unſrer Ge— 
meinde zu Weihnachten zu Hilfe zu kommen. Trotz der 
oneren Zeit haben ſich —* ige Geber gefunden, die ein 

itleid mit der Not unſrer Glaubensgenoſſen hatten. 
Somit war es uns wiederum vergoͤnnt, eine groze Anzahl 
vorwiegend armer Greiſe und auch Kinder zu bedenken. 

Bereits am Donnerstag, dem 22. Dezember, abends 
307 Uhr jſand die 1. Weihnachtsbeſcherung im Matthäi⸗— 
ſaale ſtatt. Sie galt den ärmſten Kindern der Gemeinde. 
40 an der Zahl konnten hier reichlich bedacht werden, u. zw. 
mit Stoffen, Kleidungsſtücken, Lebensmitteln und einem 
kleinen Barbetrag. Dieſe Feier brachte zunächſt einige 
Weihr achtsgedichte, auch wurden einige Weihnachtslieder 
geſungen, Die Anſprache hielt Herr Paſtor A. Löffler. 
Es war für die beſcherten Kinder eine wirkliche Hilfe in 
allergrößter Not. 

Daraufhin fand am Freitag, den 23. Dezember, vor⸗ 
mittags 10 Uhr, die große Beſcherung, im Matthäfſaale 
ſtatt. Eingeleitet wurde ſie mit dem Liede „Vom Himmel 
hoch, da komm ich her“. Anſchließend daran hieft Herr 
Paſtor A. Löffler eine Anſprache über den Tett Luc. 2, 
V. 1-20. Nachdem noch das Lied „O du fröhliche“ ge⸗ 
ſungen war, wurde zur Beſcherung geſchritten. 262 Fa— 
milien wurden Kleidungsſtücke und andere Gebrauchsge— 
genſtände, Gebäck, Wurſt, Kohle und ein kleiner Barbe⸗ 
trag eingehändigt. Dies waren die Bedürftigſten. Wei— 
—** wurden noch annähernd 250 Familien mit Lebens⸗ 
mitteln verſehen. 

Allenthalben konnte man freudige Geſichter ſehen. 
Iſt es doch wenigſtens gelungen, die allergrößte Not über 
die Feiertage zum Teil vergeſſen zu laſſen. Dankbaren 
Herzens wurden die Gaben in Empfang genommen. 

Den edlen Spendern, die uns in — Jahre verhol⸗ 
fen haben, den armen Glaubensgenoſſen zu Weihnachten 
eine Freude zu bereiten, ſei auch an dieſer Stelle noch⸗ 
mals ein herzliches „Vergelt's Gott“ dargebracht. 

In der St. Michaelis · Gemeĩnde 
Herr Paſtor A. Schmidt ſchreibt uns: 
Am Freitag, nachm. 3 Uhr, fand die Weihnachtsbeſche⸗ 

rung der Aermſten an der St. Michaelis-⸗Gemeinde Lodz⸗ 
Radogoszcz ſtatt. Der vom Frauenverein feſtlich geſchmücke 
Saal des St. Michaeli⸗Kirchengeſangvereins war bis auf 
den letzten Platz von Armen und Wohltätern gefüllt. Wie— 
viel Elend und Not war da zuſammengehäuft. Manches 
Auge wurde feucht, als die alten Weihnaächtslieder beim 
Li tergang des Tannenbaums erklangen. Nach einer 
Anſprache des Ortspaſtors über Weihnachtsfreude und 
Weihnachtserleben fand die Beſcherung ſtatt, bei der die 
Armen Pakete mit Kleidungsſtücken, Lebensmitteln und 
Wirtſchaftsartikeln erhielten. Auch war dafür Sorge ge⸗ 
tragen, daß eine jede Familie Kohle erhielt. Es konnten 
mit Gottes Hilſfe 120 Familien unſere Hilfe erfahren. 
Ganz beſonderer Dank gilt unſerem Frauenverein, der die 
Hauptarbeit bei der Beſcherung übernommen hatte: das 
Verarbeiten der Stoffe, Einſammeln von Gaben, das Ver— 
packen derſelben, ſowie auch für den geldlichen Zuſchuß, in⸗ 
dem der Frauenverein den zur Beſcherung fehlenden Be⸗— 
trag aus ſeiner Kaſſe deckte. Ich möchte heute allen lieben 
Spendern für ihre freundlichen Gaben ein herzliches Ver⸗ 
gelt's Gott!“ »Iunfen. Den Herren Induſttiellen aus der 
Stadt *ür i— 
Fleiſchermeiſterinnung und allen Geldſpendern in der 62 
meinde, den Herren Fleiſchern und Bäckern in der Ge—⸗ 
meinde und allen, die es uns ermöglichten, den Allerärm⸗ 
ſten eine Freude zu bereiten. 

Möge Gett alle Gaben lohnen. Allen edlen Spendern 
Zunſche ich Gottes Segen und ein geſegnetes Weihnachts⸗ 

eſt. 

Im Greißenheĩim der St. Zrinitatis 
gemeinde 

Uns wird geſchrieben: 
Geſtern brannte zum erſten Mal im neuen Greiſen⸗ 

heim für unſere lieben Alten der Weihnachtsbaum. Es 
war eine ſchlichte, innige Feier, zu der ſig auch ein kleiner 
Kreis von Freunden des Greiſenheims eingefunden hatte. 
Wärme und Behaglichkeit ſtrahlte den Eintretenden ent— 
gegen. Erwartungsvoll ſaßen die Altchen um den Tan—⸗ 
nenbaum, an dem ein Lichtlein nach dem anderen auf⸗ 
leuchtete. 

Nach dem gemeinſam geſungenen Liede: „Vom Him⸗ 
mel hoch“ ſprach Herr Paſior Schedſer zu der kleinen fei⸗ 
ernden Gemeinde von der großen Gabe Gottes, die in der 
Weihnachtsbotſchaft zu uns kommt. Wie ſtark und leben⸗ 

dig lebt doch das Greiſenalter in der Erinnerung, in der 
Vergangenheit. Ganz beſonders aber in der Weihnachts- 
zeit. Jedes Leben iſt ein Geben und Nehmen geweſen uͤnd 
faſt alle haben erfahren, daß Geben ſeliger denn Rehmen 
ſei. Die Kindheit war ein frohes Nehmen, das ſpätere 
Leben. die Jahre der Kraft und Arbeit ein ſeliges Geben, 
ein Wirken für andere. Nun kommt das Alter, das ganz 
auf das Geben angewieſen zu ſein ſcheint, und das iſt für 
Viele nicht leicht. Nun ſteht über allem Geben und Neh— 
men die Weihnachtsbotſchaft, die die Gabe aller Gaben 
bringt: „Alſo hat Gott die Welt geliebt, daß er ſeinen ein— 
gebortenen Sohn gab“. Es kommt zuleht alles darauf an, 
ob wir dieſe Gabe annehmen und unſer Herz dem Kind in 
der Krippe ſchenken aqus Freude und Dank. Die Anſprache 
ſchloß mit, dem Wunſch und Gebet, daß auch das Greiſen⸗ 
heim ein ſeliges Geben und Nehmen darſtellen möge, das 

Gerbergasse Nec.⸗ 
Roman von Maus Posseudoc/ 
Copytiaht 1933 dv Knorr & rid OmbH. MUnchen 

62. Fortſetzung. (Nachdrus verboten) 
Einen Augenblick iſt etwas wie Erſtaunen über Klaus 

Lutbreeſes Geſicht gegangen. Dann aber ſagt er mit feſter 
Stimme: „Herr Landgerichtsrat, Sie haben mein Ge— 
ſtändnis, und Sie haben auch den Beweis für meine 
Schuld. Uebher die Motive für meine Tat und die Aus— 
führung verweigere ich jede Ausſage.“ 

„Schön, ſchön, lieber Freund!“ ſagt Heydenreich mild. 
Das wird ſich dann alles ſchon finden. Vorläufig über— 
afſe ich Sie ein Weilchen ſich ſelbſt. Nachher unterhalten 

wir uns weiter.“ 
Der Unterſuchungsrichter klingelt nach dem Diener, gibt 

Befehl. den neuen Unterſuchungsgefangenen abzuführen 
und fügt hinzu: 

„In der nächſten Stunde wünſche ich nicht geſtört zu 
werden. Ich bin für niemand zu ſprechen, — verſtandenꝰ⸗ 

Und nachdem er mit Klinck die Frage der Haſtentlaſſung 
Alfs beſprochen und den Anwalt verabſchiedet hat, ſtreckt 
er ſich mit einem wohligen Seufzer auf dem Lederſofa aus: 
„Alſo endlich! — endlich haben wir ihn!“ 

27. 

Der enttäuſchte Befreier 
Schon am nächſten Morgen können die „Dornburger 

Neueſten Nachrichten“ ihren Leſern Mitteilung von der 
aueneuen Wendung in der Mordſache Molari machen, 

ährend der „Dornburg-Langenauer Bote“, wie immer, 
um einen halben Tag nachhinkt. 

Ohne zunächſt auf genaue Einzelheiten einzugehen, wird 
der Oeffentlichkeit von dem Geſtändnis Purbreeſes 
Lenntnis gegeben und von der Entdeckung, daß die Mord— 
waffe nicht aus der Requiſitenkammer des Theaters 

ammte, ſondern Eigentum des Bühnenarbeiters war. 
eber die Motive zu ſeiner diaboliſchen Handlung befragt, 

habe Putbreeſe zunächſt jede Auskunft verweigert, endlich 
aber ausgeſagt: er habe die junge Schauſpielerin von der 
—*5 Molaris (der ihr unter reichlich myſtiſchen Dro— 
bungen ſeit Wochen nachgeſtellt hähen ſoll) befreien 

Maren⸗ und Kohlenſpenden, der Lodzcr 

funkamjprache an die Nusland 
die ewige Gabe Gottes zur Quelle hat. Nachdem noch gẽs — —— — 
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meinſam Weihnachtslieder geſungen wurden, kam das 
Chriſtkind zu allen und brachte Wen ein buntes Weih—⸗ 
nachtspaket. Da ſtrahlte die Weihnachtsfreude aus den 
alten Augen, die wohl an manchem Welhnachtsabend trüb 
und trautig geblieben waren. v 

Es haben wohl alle, die an der Feier teilnehmen konn⸗ 
ten, ein Freudenlichtlein im Herzen mit nach Hauſe getra⸗ 
gen, wo es bis jetzt durch vieĩ Unruhe, Arbeit und Sorgen 
noch nicht hat aufleuchten wollen. 

Als wieder alles ruhig und ſtill iſt und der letzte Ga 
das Haus verläßt, tönt aus dem Alt⸗-Männer⸗Teii leiſe 
eine alte Weihnachtsmelodie „Lobt Gott ihr Chriften all⸗ 
—— Die Tür wird unmerklich ein wenig geöffnet: 

ſitzt ein Greis am Tiſch und ſpielt ſein Inſtrument, ein 
anderer lehnt neben ihm. Feierabendfrieden über den bei— 
den. „Um den Abend wird es licht ſein!“. 

In der SZubardzer Kinderbewahrauftale 
Uns wird geſchrieben: Die Kinderbewahranſtal“en, die 

es hin und wieder in unſeren Gemeinden, leider in un 
genügender Zahl gibt, ſind aus zweierlei Gründen nützlich: 
ſie ſammeln Kinder von Eltern, die tätig ſind, in einer 
Zeit, da Vater oder Mutter ſich dem Kind nicht widmen 
können; ſodann entziehen ſie die Kinder durch nützliche Be— 
ſchäftigung den Geſahren des Hofes und der Straße. So 
iſt es denn kein Wunder, daß die evangeliſchen Ellern von 
Zubardz an ihrer Kinderbewahranſtali, die beim dortigen 
Bothaus beſteht, hängen, und dieſelbe trotz der ſchweren 
Deit zu erhalten verſüchen. Davon zeugte auch die Weih⸗ 
nateleſcherung, ↄmn lete Freitag. Zahlreiche Mütter 
hatien ſich uugefnnden, En den Dardietungen ihrer Klein— 
ſten vor Knecht Nuprecht beizuwohnen. Und wie tapfer 
eigten ſich da die Kleinen. Wieviel Lebenswille und Be— 
zuptungsvermögen ſtectt doch in dieſen Kindern, die aus 

Häuſern kommen, in denen Kampf, oft Not und Entbet 
rung wohnen. Es iſt jar merſchade, daß man der Pflege 
und dem Dienſt am Kind unſeres Volkes nicht mehr Auf⸗ 
merkſamkeit und Kraft ſchenkt! 

Im Maria Martha⸗Stijt 
In friedlicher Geborgenheit liegt das Stift inmitten 

eines hohen Nadelwaldes, der jetzt im Schnee dahin— 
träumt. Unmittelbar vor dem Haus ruht ein Garten aus 
von den anſtrengenden Sommertagen. 

Im Stift ſelbſt ſerrſcht geheimnisvolles Treiben. Vor—⸗ 
hänge verhüllen die Bibliothek, in der es rumort. Keint 
der Stiftsdamen darf auch nur einen Zipfel des Geheim— 
niſſes erwiſchen. „Chriſtkind“ iſt das Kuratorium und die 
Verwaltung des Stiftes. 

Während dieſer Vorbereitungen machen die Gäſte 
einen Rundgang durch das Stift. Die Zimmer der Stiſis— 
damen, die Küche, die Speiſekammern und die anderen 
Räume werden genaueſtens „inſpiziert“. Ueberall ſieht es 
ſauber und gemütlich aus. Rur die rieſigen Veranden, in 
denen in wärmeren Jahreszeiten Luft- ünd Sonnenbädern 
—F werden, ſehen unwirtlich aus und warten auf beſ⸗ 
ere Tage. 

Die Feier führt alle wieder in bem großen Speiſe⸗ 
zimmer zuſammen, wo eine, religiöſe Feier und anſchließend 
eine Beſcherung ſtattfindet. 

Nach einem kurzen Plauderſtündchen iſt es Zeit, earß 
zubrechen. Wir verabſchieden uns von den Inſaſſinnen, 
wären wir ſchon lange miteinander bekannt. n 

8. 
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Seute dꝰ Uhr abends Weihnachts Auns· 

wollen. Wahrſcheinlicher aber ſei wohl, — fügt der Be— 
richt hinzu — daß es ſich bei Putbreefes Tat um einen 
raſſinierten Racheakt gegen den Oberregiſſenr handele, der, 
wie immer mehr durihfickere, durch ſeine ſchroffe Art be— 
ſonders beim techniſchen Perſonal ſehr unbeliebt geweſen 
ſei. Wenn auch eine Mittäterſchaft der Chriſtianſen noch 
nicht ganz außer Frage geſtellt ſei, ſo werde ſie doch immer 
unwahrſcheinlicher, ſo daß wohl mit einer baldigen Haft⸗ 
entlaſſung der Sckanſpielerin gerechnet werden dürfe. — 

Dieſe letzte Vermutung trifft zu: Schon am nächſten 
Tage wird Alf aus der Haft entlaffen. Rechtsanwalt Paul 
Klinck, der ſie aus dem Unterſuchungsgefängnis abholt, 
tritt ihr freudeſtrahlend entgegen Bomzht ihm Alfs Be⸗ 
freiung ohne Putbreeſes freiwilliges Geſtändnis vor der 
Hauptverhandlung ſicher nicht gelungen wäre, fühlt er ſich 
im Ueberſchwang ſeiner Gefühle döch als ihr Retter, und 
eine bange Hoffnung ſteigt in ihm auf: Vielleicht wird dieſe 
Situation und dieſe Stunde ihm doch Alfs Herz öffnen! 

Aber die erwartungsvolle Ireude ſchwindet ſchnetl 
wieder von Paul Klincks Geſicht: Stumm und ſtarr ſteht 
ihm Alf gegenüber. Es iſt, als ſähe ſie durch ihn hindurch 
und als dringen ſeine Worte gar nicht zu ihren Ohren. 

Er faßt ſie an den Schultern, als wolle er ſie wach— 
rütteln: „Fräulein Chriſtianſen, kommen Sie doch zu ſich! 
Haben Sie denn nicht verſtanden, was man Ihnen mit⸗ 
geteilt hat und was ich Ihnen jetzt ſchon zum dritten Male 
wiederhole? Sie ſind frei! Keine Spur von Verdacht be⸗ 
ſteht mehr gegen Sie! Der Bühnenarbeiter Putbreeſe iſt 
der Tüter!“ 

Alf verharrt in ihrer Starrheit. 
„Sie dürfen ſich keinerlei Vorwürfe machen, Fräulein 

Chriſtianſen! Nicht die geringſte Mitſchuld trifft Sie! Sie 
find das blinde und unſchuldige Werkzeug eines wahn— 
ſinnigen und rachſüchtigen .. 

„Schweigen Sie! Ich laſſe ihn nicht beſchimpfen!“ — 
Alf eit es dem Anwalt wie eine Drohung ins Geſicht. 

„Für mich hat er es getan! Rurifür mich! Oh, hätte ich 
doch, ſelbſt den Mut gehabt, dieſem Schurken das Tcden— 
urteil zu ſprechen! — hätte ich ihn doch bewuft uuä mit 
voller Abſicht getötet! Dann brauchte jetzt nicht ein auderer 
für mich büßen, der ...“ Ein wildes Auſſchluchzen er— 
ſtickt ihre Worte. 

Paul Klinck legt tröſtend den Arm' um ihre Schalcen: 
„Fräulein Alf, liebe Alf, glauben Sie doch ſo etwas nicht! 
Ich gebe zu, ein gewiſſes Anſtandsgefühl hat er gezeigt, 
indem er keinen Unſchuüldigen büßen lafſen wollte. Aber 
dakß er es für Sie getan bätte. das iſt eine ichöyne Er— 

findung von ihm mit der er dieſen feigen Racheakt heroiſch 
aufpuynen will.“ 

„Halt! Ich verbiete Ihnen, in dieſem Tone von Klaus 
Putbreeſe weiterzuſprechen! Er wußte von Molaris Dro⸗— 
hungen und hat ..“ 

„Ja, gut, er wußte ein wenig davon. Aber das hat 
ihn ſicherlich nicht veranlaßt, Molari nach dem Leben zu 
trachten. Er hat ſich, die zuſällig exlangte Kenntnis, daß 
Molari Sie unter ixgendwelchen Drohungen, begrängte. 
einfach zunutze gemacht. Neberlegen Sie doch ſelbſt: Wir 
ſollte diſſer Mann dazulommen, für Sie einen Mord ...2* 

Paul Llinck vollendet die Frage nicht. Ein plötzliches 
Verſtehen gebt über ſein Geſicht: Iſt es denn ſo unmöglich, 
daß — ebenſo wie er ſelbſt und mancher andere in Dorn— 
burg — auch ein eiunfacher Arbeiter ſich in dieſes ſeſtſam 
ſchöne Mädchen verliebt hat? Kann ſich nicht die ſtumme 
und hoffnungsloſe Leidenſchaft eines primitiven Menſchen 
duth eine ſolche überſpannte Tat einen Ausweg geſucht 

aben? 
Ein paar Augenblicke ſinnt Paul Klinck ſchweigend 

nach. Dann ſagt er: „Wenn das wirklich ſo wäre, dann 
würde die Veurteilung des Falles beſtimmt milder aus— 
fallen. Man könnte dann vielleicht das Schlimmſte von ihm 
abwenden.“ 

Der, Juriſt in ſhin iſt wieder exwacht, drängt für 
Augenblicke ſeine Empfindungen für Alf ein wenig zurück. 
Seine Stimme nimmt einen anderen, ſachlicheren Ton an: 

„Ich wäre nicht abgeneigt, die Verteidigung des Put— 
breeſe zu übernehmen — ich meine natürlich, unentgeltlich. 
Der Mann iſt ſicher nicht in der Lage, einen guten Auwalt 
zu bezahlen. Und ein Offizialverteidiger kann ſich der Sache 
doch nicht ganz ſo intenſiv ... Nun, das wird ſich alles 
noch finden. Vor allem müſſen Sie mir jetzt auf meine 
Fragen lückenlos und, wahrheitsgetren antworten. — 
Kannten Sie den Putbreeſe genauer, Fräulein Chriſti⸗ 
anſen?“ 

„Nein.“ 
„Haben Sie nie mit hm geſprochen?“ 
„Doch, zwetmal, — nein, dreimal ſogar.“ 
„Wie kam das?“ 
Ich hatte das Gefühl, daß er gern einmal mit mit 

ſprechen wolire, aber er traute ſich wohl nicht. — Das 
klingt natürlich lächerlich, winn ich als ganz ſimple Perſon 
und als kleine Anfängerin ſo etwas ſuge. Aber für ihn 
war ich wohl als Schauſpielerin ..Ich weiß wirklich 
nicht, weshalb er es nicht wagte ... Oder er hat vielleicht 
auch einen anderen Grund .“. Nein, ich weiß es nicht.“ 

(Grortietzunga jolota 
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In einer neuen geiſtigen Weltenſituation feiern wir 
ous Weihnachtsſeſt 1933. 

Die liberaliſtiſch-materialiſtiſche Weltanſchauung iſt 
grundjätzlich zerſchlagen worden. Der Anſturm dazu iſt 
von Deutſchland, deni Lande der Reformation, ausgegan⸗ 
gen. Dieſe Taͤtjſache iſt von weltgeſchichilicher Bedeutung. 
Eine ganze Menſchheit müßte für dieſen geiſtigen Umbruch 
dankbar ſein. 

Die liberaliſtiſch-materialiſtiſche Weltanſchauung war 
für die Menſchheitseutwicklung zu einem furchtbaren Ver— 
hängnis geworden. Nicht nur das Abendland, ſondern die 
geſamte Kulturwelt war dem Untergange preisgegeben. 

Im nunmehr verſinkenden Zeitalter der liberaliſtiſch— 
materialiſtiſchen Lebensgeſtaltung ſtand der Menſch im 
Mittelpunkt des Geſchehens. Der Wunſch galt als rein 
und gut von Natur. Aus ſich heraus ſchuf er höchſte Ideale. 
Aus eigner Kraft geſtaltete er dis Sein. In ſich fand er 
die Gottheit. Das Jenſeits gab es hier nicht mehr. 

Die Ewigkeit war geſtrichen. Des Himmels Lichter 
waren ausgeiöſcht. Es war kein Raum mehr da für 
einen Heiland. 

In dieſer Sphäre konnte Weihnachten überhaupt nicht 
als Weihnachten gefeiert werden. Wo es in weiten öf— 
fentlichen Kreiſen begangen wurde, da war es nur noch 
ſchöne Sitte oder „das gemütlichſte der Feſte“. Nur die 
Stillen im Lande wußten nock, was es iſt um Weihnachten. 

Brief an uns 

ZAum Weihnacheseſte 1033 
Da kam das Ende dieſes Menſchheitsweges ohne Gott. 

Und dieſes Ende war die grauſige Kataſtrophe des Welten⸗ 
krieges und der blutige ruſſiſche Bolſchewismus als letzte 
praktiſche Schlußfolgerung der weſteuropäiſchen, liberali⸗ 
ſtſch-materialiſtiſchen Kultur. Die Gefahr des Unterganges 
einer ganzen Welt war damit gegeben. Durch alle Völ— 
ker und alle Lande, um den ganzen Erdball ging bereits 
das Wort „Weltrevolution“. 

Nun aber iſt es doch, ſchier über Nacht, anders gewor⸗ 
den. Ein Umbruch iſt da. Die Selbſtherrlichkeit des Men— 
ſchen iſt zerronnen. Der Selbſterlöſungswahn iſt zerbro— 
chen. Die Menſchheit ſchaut wieder —— nach 
der Hilfe des Himmels aus. Eine neue geiſtige Welten⸗ 
ſituation bahnt ſich an. Es iſt wieder Raum da für Chri⸗ 
ſtus, den Heiland. Und das iſt Weihnachten. 

Der armen gequälten Menſchheit leuchtet ja nur in 
Chriſtus eine neue Zukunft. Nicht Wiſſenſchaft und Tech⸗ 
ni knicht ſoziale Geſetze und Organiſationen, nicht Er—⸗ 
wartungen einer beſſeren Zeit vermögen einen Ausweg 
aus der Gegenwartsnot herbeizuführen. Die Rettung 
iegt im Glauben an Chriſtus, in der Liebe zum Bruder 
— der Hoffnung auf die Ewigkeit des dreieinigen 

ottes. 
Darum möge es Weihnachten werden auf Erden. 

Weihnachten iſt die Pforte zur Rettung der Welt. 
P. A. Löffler. 

—TJIää— 
Der Voriitzende der Abrüſtungskonferenz A. Hender⸗ 

won hat an die chriſtlichen Kirchen einen zündenden Appell 
rchtet in dem er auf den Ernſt der internationglen 
Lage und auf die Pflichten der Kirche hinweiſt. — Er ſagt 
folgendes: „Die Kirchen können nicht gleichgültig bleiben 
angeſichts der verſchiedenen Gerüchle über eiten drohenden 
Krieg, ebenſo können die Kirchen nicht gleichgu!:z bieiben, 

da von einem drohenden Präventivkrieg geſprochen wird 
und dürften nicht tatenlos bleiben bei der ſich immer mehr 
verichlechternden internationalen Lage, welch letztere die 
Gegenwart ganz beſonders kennzeichnei. Es genügt nicht, 
daß die Kirchen ernſt vor den Folgen der modernen Kriege 
warnen, — obwohl auch dieſe warnende Stimme wertvoil 
und nützlich iſt —, denn wir ſind jetzt in der Lago, daß es 

heißt, grundſätzlich Stellung zu nehmen zu den leßttten 
Problemen. Wir Chriſten glauben, daß die Menſchheit 
als eine große Familie leben ſoll. Dieſer Glaube verpflich— 
tet uns zur Unterſtützung des großen Werkes der Menſch— 
heit, damit auf der Welt Möglichkeiten des Iuſammen— 
lebens der Völter wären, was den Vörkern die Pflicht auf— 
erlegen würde, den Frieden zu wahren. Unſer Werk, das 
in Genf begonnen bedeutet mehr als nur die Veränderung 
der finanziellen Laſten der Kriegsrüſtungen. Es iſt ein 

Verſuch, die Vülker dahin zu bringen, daß ſie ihr Heil nicht 
mehr in Anwendung von Gewalt ſuchen, ſondern in der 
ſittlihhen Autorität der gemeinſam anerkannten Friedens— 
ordnung. die ſich auf den Völkerbunddakt und auf den 
Pariſer Vertrag ſtühzt. Ich geſtatte mir in dieſem kriti— 
ſchen Moment die Kirchen zu ünbeugſamer Treue den Zie— 
len des Weltfriedens gegehüber aufzurufen, und zugleich 
zur Aufbictung aller Kräfte zur Erreichung dieſes Zieles. 
Söchſte Aufgabe der Kirche und des Chriftentums iſt es, 
die Völker auf dem Wege des Friedens zu erhalten. Wenn 
wir unſere Kräfte vereinigen und zu dieſem hehren Ziele 
ſtreben werden, dann wird die Nolwendigkeit der Kriege 
nicht mehr beſtehen.“ 
So weit Henderſon in ſeinem Aufruf an die chriſt— 

lichen Kirchen. Die evangeliſchen Kirchen werden dieſen 
Aufruf des Vorſitzenden der Abrüſtungskonferenz freudig 
entgegennehmen und allenorts, wo dies nur möglich iſt, 

für die im angeführten Aufrufe erwähnten Ideale ein— 
treten. Noch zu ſehr ſind in aller Menſchen Erinnerung 
die entſetlichen Menſchenſchlächtereien der Jahre 1914 bis 
1918. mit ihren namenloſen Jammer, Elend und Opfern 
an Gut und Blut. Auch iſt es die Ueberzeugung aller, die 
guten Willens ſind. daß die Menſchheit als eine große 
Jamille im Frieden leben und den Krieg meiden ſollte. 
Darum ergeht ſeit Tahren ſchon an jedem 4. Advent in 

allen evangeliſchen Kirchen der Ruf an die Welt:; Haltet, 
ihr Völker, untereinander Frieden und wo Differenzen 
vorhanden ſind. dort ſollen die Vertreter der Völker ſich 
an einen Tiſch ſetzen und freundſchaftlich miteinander be⸗ 
raten, bis ein gütlicher Ausweg gefunden iſt und der Frie— 
den auf dieſe Weiſe erhalten wird. Es wäre wirklich an 
der Zeit, ein für alle Mal auf Gewaltanwendung zu ver⸗ 
zichten und auf dem Verhandlungswege es verſuchen, alle 
Konflikte zu erledigen. Gerade das Weihnachtsfeſt mit 
ſeiner Friedensbotſchaft ſollte es allen Volksführern ins 
Gewiſſen hineinrufen. ja hineinſchreien: „Friede auf Er—⸗ 
den!“ Nur zu klar iſt es. daß ein moderner Weltkrieg das 
Ende der europäiſchen Kuliur und die Vernichtung des 
Abendlandes ſein wird. Daher ſollte es niemand geben, 
der den Kriegsgedanken propagiert. Den Kriegstreibern 
aber. die hinker den Kuliſſen hetzen. um die Völker auf⸗ 
einander zuͤ treiben, um dann im Trüben zu fiſchen, müßte 
ganz gehörig das Handwerk gelegt werden, daß ihnen die 
Luſt am Hetzen ganz vergeht. J 
des Friedens aber iſt. daß man auch im Völkerleben nach 
dem Frundſatze der Gerechtigkeit handelt, und zwar einer 
Gerechtigkeit, welche nicht auf dem Papier ſteht. ſondern 
wirklich zur Tat wird und allen Völtern gilt. Auf dem 
Boden der Ungerechtigleit. der Liebloſigkeit, des Haſſes, 
der Rückſichtslooögkeit und der brutalen Herrſchſucht erwach 
ſen die Kriegsgelüſte und ſchließzlich auch der Krieg mit all 
ſeinen gräßlichen Folgen. So lange dieſes nicht von allen 
leitenden Perſönlichkeiten erkannt und danach gehandelt 
wird, muß trotz aller Gegenbeſtrebungen, die latente 
Kriegsgefahr ſich einſtellen, die früher oder ſpäter trotz 
aller gegenteiligen Mühen zur Exploſion fſthren muß! 
Dann ſaber, — wehe unſerem Europa... ſein Ruin iſt 
dann beſiegelt und andere Raſſen werden die Weltherr⸗ 
ſchaft antreten. Leider aber ſind wir von dem endgültigen 
Triumpf der Gerechtigkeit auf Erden noch ſehr weit ent⸗ 
fernt, ja vielleicht jetzt weiter entfernt denn je zuvor und 
daher iſt die Lage ſo bedrohlich, wie Henderſon ſchreibt und 
wird trotz aller Friedensſchalmeien in den hochgerüſteten 
Staaten immer mehr gerüſtet. Wenn man von den immer 
größeren Rüſtungen lieſt, könnte einem recht bange wer⸗ 
den Trotz dieſer ſehr ernſten Sachlage aber werden die 
Kirchen weiter rufen, ſo laut ſie können: „Jaget nach dem 
Frieden gegen jedermann“. Hebr. 12. 14 Haltet Frieden 
miteinander. Hoffentlich iſt dieſe Kirchenſtimme nicht ver⸗ 
geblich und geht denen zu Herzen, welche in Kriegs- und 
Friedensſachen die endguͤltige Verantwortung vor Gott zu 
tra aben. genih Konſiſtorialrat Dietrich. 

Brief an uns. 
— 

Sowohl die letzte Kantorenkonferenz, wie auch die Kon⸗ 
ferenz der Kantoratsvorſtände zeigten uns einerſeits die ern⸗ 
ſten Gefahren, die ſich über der Zukunft der evang.lutheriſchen 
Kirche Polens zuſammenballen, anderſeits aber auch die 
Möglichkeit, vieles tun zu können, um die auffteigenden Ge— 
fahren zu mildern, bezw. zu beſeitigen. Soll letzteres ge⸗ 
ſchehen, ſo muß der Kantorenfrage in unſerer evang-lutheri⸗ 
ſchen Kirche Polens die größte Aufmorktſamkeit gewidmet wer⸗ 
den. Wenn unſere lutheriſche Kirche hier zu Lande im Laufe 
der Jahre aufblühte und hier zu einer wohlorganiſierten und 
Achtung gebietenden Abzweigung des Weltvproteſtantismus 
wurde. ſo haben wir dies u. a. zum großen Teil der uner⸗ 
müdlichen und aufopferungswilligen Mitarbeit der älteren 
Kantorengeneration zu verdanken, die oft unter ſchwerſten 
Bedingungen in vorbildlicher Weiſe die Reichsgottesarbeiten 
ihres Amtes verrichtet haben. Es darj doch nie vergeſſen wer⸗ 
den, daß unſere Kirche hier zu Lande eine Diaſporakirche iſt. 
Mit Ausnahme der Gemeinden Lodz und Umgebung, wo die 
Lutheraner in kompalten Maſſen nebene'nander leben, haben 
wir weithin über das Land ausgedehnte Gemeinden, und woh⸗ 
nen unſere Glaubensgenoſſen zerſtreut in kleinen Häuflein, 
in leinen Städten. Dörfern und Siedlungen, die oft ſehr weit 
von der Muttergemeinde entfernt ſind. und daher ſelten das 
Gottejaus der Gemeinde beſuchen können. Da gibt es ſogart 
Ortſchaften, welche der Paſtor nur einige Male, manchmal 
aber auch nur einmal im Jabre beſuchen und mit Gottes 
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Wort und Sakrament verſorgen kann. Die Hauptarbeit aber 
ruht auf dem einzelnen Lehrer und Kantor, von deſſen Ge⸗ 
wifſenhaftigleit und Fleiß das Wohl und Wehe der einzelnen 
Predigtſtationen und Kolonien abhängt. Sieraus iſt erſicht⸗ 
lich: verſagt der Kantor oder der Lehrer, ſo wird der kleinen 
Gemeinde unermeßlicher Schaden zugefügt und ſie geht dem 
religiöſen Verfall unaufhaltſam entgegen. Von größter Be—⸗ 
deuiung iſt es daher. daß Lehrer und Kantor von innerer Liebe 
zu unſerer lutheriſchen Kirche erfüllt ſind und alle Kräfte an⸗ 
jtrengen, um die Reichsgottesſache zu fördern. Dieſe und 
ähnliche Erwägungen haben uns veranlaßt, von Zeit zu Zeit 
Bibelkurſe für Kantoren zu organiſieren. um auf dieſe Weiſe 
den Eifer für die Sache des Herrn anzuſpornen und zu einer 
ernſten Arbeit für unſere Kirche. für unſer teures Volk anzu⸗ 
feuern. Da es aber bei uns anch viele bibliſch intereſſierte 
Gemeindeglieder gibt. ſo wird auch ſolchen Gemeindegliedern 
der Zutritt und die Teilnahme an dem Bibelkurſus geſtattet 
und find ſie uns alle herzlich willkommen. Das Programm 
des dreitägigen Bibelkurſus. welcher im neuen Jugendheim 
der St. Johannisgemeinde. Lodz. Sienkiewiczſtr. 60, am 9., 
10. und 11. Januar 1934 ſtattfindet, iſt folgendes: Dienstag, 
den 9. Januar — Auslegung der Reden Jeſu, Joh. 14-16, 
Unterzeichneter; 11512 Uhr vormittags — „Die Gottheit 
Chriſti“. Paſtor Schmidt⸗Pabianice; 121 — Die Kirche“, 
Paſtor Kneifel-Brzeziny; nachmittags 324 — Auslegung der 
Reden Jeſu. Joh. 1416. Unterzeichneter: 426 — Buße. VBe⸗ 

Hauptſache bei Erhaltung 

kehrung. Wiedergeburt“, Paſtor Löffler, Rektor des Hauſes det 
Barmherzigkeit; 5—s — „Die heilige Taufe“, Pafſtor Schmidt⸗ 
Pabianice; Mittwoch. den 10. Januar, von 10211 — Ausle⸗ 
gung der Reden Jeſu, Joh. 14-16. Unterzeichneter; von 11 -12 
Uhr — „Glaube, Rechtfertigung und Heiligung“, Paſtor Löff— 
ler. Rektor des Hauſes der Barmherzigkeit; von 12 21 — „Die 
Kirche“. Paſtor Knifel. Brzeziny; Mittwoch: von 5A nach 
mittags — die Auslegung der Reden Jeſu, Unterzeichneter; 
von 4-55 — „Der heilige Geiſt“, Paſtor Zander, Ruda-Pa— 
bianicka; von 526 — „Das heilige Abendmahl“, Paſtor Ker—⸗ 
ſten. Stawiszyn; Donnerstag: von 10—11 — Auslegung der 
Reden Jeſu, Joh. 14 516, Unterzeichneter; von 11 512 — „Die 
Sündloſigkeit', Paſtor Schmidt, Radogoszcz; 12 —21 — „Vor⸗ 
ausſetzung für eine geſegnete Arbeit im Weinberge Gottes“, 
Paſtor Schmidt. Pabianice; Donnerstag: von 5324 nachm. — 
„Unſere Mitarbeit am Werke der inneren Miſſion“, Paſtor 
Löffler. Rektor des Hauſes der Barmherzigkeit; 455 — „Un⸗ 
ſere Mitarbeit am Werke der Heidenmiſſion“, Paſtor Kerſten, 
Stawiszyn; 5—56 — „Die Bedeutung des lutheriſchen Schrift⸗ 
tums in der Gegenwart“. Unterzeichneter; 6—/7 — feier⸗ 
licher Abſchluß des Bibelkurſus. Alle Herren Lehrer und 
Kantoren, welche an dieſem Bibelkurſus teilzunehmen wün— 
ſchen und ein Nachtquartier haben möchten, werden gebeten, 
dieſes bei mir anzumelden. Auch werden an den Konferenz⸗— 
tagen Mittage zum Preiſe von 1 31. zu haben ſein, welche 
aber nur an diejenigen abgegeben werden können, welche vor—⸗ 
her ſich bei mir angemeldet haben. Gott ſegne die bevor—⸗ 
ſtehende Arbeit und laſſe ſie reiche Früchte bringen für alle, 
die an dieſem Bibelkurſus teilnehmen. 

Konſiſtorialrat Dietrich 

Seutiche Weihnacht 
Die Lichter glimmen im Tannengrün, 
Verkündend der Weihnacht Wonnen., 
Und am Himmelsſaume ein lichtes Glühn 
Einer helleren Zukunft Sonnen. 

Wir haben in Nacht und Winter geharrt, 
Die Seele voll drängender Sorgen. 
Nun ward uns Weihnacht zur Gegenwart, 
Nun grüßt uns des Neujahrs Morgen. 

Ihr deutſchen Herzen, tut auf das Tor, 
Laßt alle eure Lichter flammen — 
Eure Julzeit, euer Neufahr ſteigt empor, 
Ihr ſollt ſie feiern mitſammen! 

Du Volk, das geſchritten durch Kampf und Tod, 
Durch Fron und bittere Schande, 
Unlösbar verknüpft durch die heilige Not. 
Durch heiliger Liebe Bande! 

Du Volk der Weihnacht, mein deutſches, du, 
Nun ſtehſt du in Lichtes Segen. 
Auf, ſchreite mutig den Höhen zu. 
Den Sonnen des Lebens entgegen! — 

Florentine Gebhardt. 

Peorjönliches. Herr Waldemar Theodor Piltz, ein 
Kind unſerer Stadt und Abſolvent des Deutſchen Gym⸗— 
naſiums, hat an der Techniſchen Hochſchule Berlin⸗Char⸗ 
lottenburg ſeine Diplomprüfung als Elektroingenieur mit 
gutem Erfolge beſtanden. 

Wir gratulieren! 

CEICIIECEXCIEIICTTTTTTTTTTTTE 
Radio,Nosta“ im Haus 
ã Freude im Haus 
* herabgesetzten Preisen erhältlich in der J 
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Firma „NOSTA 
PiotrkKowska 190. Telefon 162523. 

CIIIIIIIIIIICEIEIIIEIEIIEIIIIII 

Das neue Geſetz über die Schuld⸗ 
verhältnĩßje 

in deutſcher Ueberſetzung. 
Das neue Geſetz der Schuldverhältniſſe mit Einfüh 

rungsbeſtimmungen, deſſen Kenntnis ſich jeder aneignen 
muß, iſt in dem Heft Nr. 28 der laufenden Sammlung 
„Polniſche Geſetze und Verordnungen in deutſcher Ueber⸗ 
ſetzung“ erſchienen und kann durch die Geſchäftsſtelle der 
deutſchen Seim- und Senatsabgeordneten, Poznaß, Waty 
Leszczynſkiego 3, bezogen werden. Der Preis dieſer Num⸗ 
mer einſchließlich Porlo beträgt 3,50 31. 

Auch das neue Handelsgeſetz wird in nächſtet 
Zeit in deutſcher Ueberſezung in der laufenden Samm— 
lung erſcheinen. Es iſt beabſichtigt. die deutſche Ueber⸗ 
ſetzung beider Geſetze zuſammen in einer Broſchüre (Ok⸗ 
tavformat) herauszugeben. 

Die Chriſtbeſcherung für die ärmſten Kinder det 
Volksſchule Nr. 99 fand im Saale des Turnvereins 
„Kraft“ ſtatt, an der auch die Eltern teilnahmen. Der 
Saal war überfüllt. Die Feier begann um:/6 Uhr mit 
einer Anſprache des Schulleiters. Zur Aufführung ge— 
langten zwei Märchen: „Weihnachten im Puppendand“ 
und „Der Buckelpeter“. Auch mehrere Gedichte in pol⸗ 
niſcher und deutſcher Sprache wurden von den Kindern 
aufgeſagt. Um dem Feſt ein recht feierliches Gepräge zu 
geben, ſtellten ſich die Herren A. Luniak und R. Teske 
der Schule in liebenswürdiger Weiſe zur Verfügung und 
trugen drei Sololieder mit Klavierbegleitung vor, und 
zwar: „Die Uhr“, Der Tiroler und ſein Kind“ und „Va—⸗ 
ter und Sohn“. Auch wurde ein Weihnachtspotpourri von 
den Schulkindern geboten. Nachdem das Programm ge⸗— 
gen 9 Uhr beendet war, begann bei den brennenden Weih—⸗ 
nachtsbäumen die Beſcherung. 43 Kinder der ärmſten 
Familien erhielten Pakete mit warmer Wäſche, Striezel, 
Wurſt und Süßigkeiten. Außerdem wurden die übrigen 
Kinder (557 an der Zahl) mit Sutzgteiten bedacht. Der 
Jubel und die Freude war bei den Kleinan ſowie bei den 
Eltern groÿ 
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And dennoch! 
Die Menſchheit hat ſeit dem denkwürdigen Jahr 1914 

ſchon ſo manches Elend. ſo manche Enttäuſchung und auch 
ſo manche trübe Weihnachten durchgemacht. Und wenn 
man dachte: „Schlimmer kann es aber nicht mehr wer— 
den!“, dann kam das nächſte Jahr und zeigte, daß es ſehr 
wohl noch ſchlimmer werden könne. 

Ich weiß nicht, ob die diesjährigen Weihnachten nun 
endlich wirklich die leßten Elendsweihnachten ſein werden; 
das aber wiſſen wir alle, ſie eine der allertraurigſten 
und elendeſten ſind, die wir bisher gehabt haben. 

Wirktſchaftlich leiden wir auf dem ganzen Erdball. 
Mangel und Not, Hah, Mißtrauen, Geltungsbedürfnis 
verbittern die Beziehungen der Völker untereinander, was 
die ſogenannten Minderheiten vor allen anderen 
an ihrem Leibe und an ihrer Seele bitter ſpüren müſſen. 
Der alte militariſtiſche Grundſatz: „Willſt du Frieden ha— 
ben, ſo ſei zum Kriege gerüſtet!“ ſteht heute wieder in 
roßem Anſehen und wird von allen Mächtigen eifrig be— 
olgt. Der Friedensgruß der Engel wird auch heute wie— 

derum ohne jeglichen Widerhall bleiben . . Die Starken 
ſind machthungrig und warten nur auf den Augenblick, wo 
fie noch mehr Macht, n och mehr Einfluß auf Koſten und 
mit Hilfe der Schwachen erobern könnten. 

Und die Schwachen befehden ſich untereinander und 
lelen durch ihre Uneinigkeit den Starken immer mehr 
Macht in die Hände. 

Wollen wir Beiſpiele ſuchen? Wir haben ſie in un⸗ 
ſerer eigenen Mitte 

Gerade wir Deutſchen Mittelpolens feiern heuer ein 
Elendsweihnachten im tiefſten Sinne des Wortes; feiern 
es als Folge einer ſchwachen Stunde, in der unſer Schick⸗ 
ſal in den Sänden einiger Männer lag, die kläglich ver— 
ſagten. 

Es war vor elf Jahren. Die Synode tagte. Mit 
einer deutſch⸗evangeliſchen Mehrheit, die der onnn 
evangeliſchen Minderheit in ſehr vielen Stücken brüderlich 
nachgab, aber doch das Herzſtück des evangeliſchen Kirchen— 
tums, die Freiheit der Gemeinden von Menſchenknechtſchaft 
er bis aufs äußerſte verteidigte.. Ich durfte da— 
mals in den vorderſten Reihen mitkämpfen, und ſelbſt 
meine Gegner aus dem polniſch-evangeliſchen Lager muß⸗ 
ten mir das Zeugnis ausſtellen, daß ich ritterlich kämpfte. 
Nur der geiſtliche Herr, der an der Spitze Unſérer, der 
ſogenannten Lodzer Gruppe, ſtand, meinte mir ginge es 
darum, Paſtor zu werden daher bekämpfe ich die Landes— 
irche. Er aber könne „die Kirche Jeſu Chriſti nicht zer— 
reißen 

Gegen die ſen Angriff aus dem eigenen Lager war 
ich wehr⸗ und machtlos, zog mich in den Hintergrund zu⸗ 
rück und überließ dem geiſtlichen Herrn und ſeinen Freun⸗ 
den das Feld, die er micht verdächtigen konnte, daß ſie nur 

Docor Shnide 
Weihnachtsnovelle von Hans Werner Heimbold 

Die verheißungsvolle, frühe Dämmerung des Weih— 
aachtsabends hatte eingeſetzt. Haſtiger als ſonſt gingen 
die Leute durch die Sträßen und verhielten nur ſelten vor 
den Schaufenſtern den Schritt; alle aber trugen Pakete, 
und froh waren die Augen. Margrit Teichner mußte ge— 
wandt und aufmerkſam hin und her kreuzen, damit man 
hren großen Chriſtroſenſtrauß nicht beſchädige, den Will— 
kommensgruß für die Freundin, die nach längen Jahren 
endlich aus Oſtaſien, wohin ſie als Krankenpflegerin ge⸗— 
gangen, zurückgekehrt war, noch dazu mit Mann und 
zwen Kindern. Heute mittag hatte ſie ganz überraſchend 
im Büro angeklingelt, und Margrit hatte kaum den Augen— 
blick des Geſchäftsſchluſſes abwarten können. Jetzt hatte 
ſie es ſehr eilig, denn ſie mußte dieſen Beſuch ja noch vor 
der Beſcherung zu Hauſe einſchieben. Gut, daß die Freun— 
din nicht allzu entfernt wohnte! 

Wie wohl der Mann beſchaffen ſein mochte, den ſie 
da draußen in der Fremde gefunden hatte? MWargrit 
mußte zugeben, daß ſie auf dieſen Legallonsrat Schmidt 
ſehr neugierig war. Hoffentlich würde ſie ſich auch mit 
ihm gut verſtehen. 

Aha,. da war ja ſchon die Linden-Allee und hier die 
NRummer, die Beate ihr genannt Raſch durchſchritt Mar— 
grit den Garten; am Türſchild der Wohnung im Hoch— 
parterre fand ſie den geſuchten Namen und drückte quf 
den Kropf. Es ſchien ihrer Ungeduld endlos, bis die 
Tür gebffnet wurde. Ein ſehr größer, ſehr ſchlanker Herr 
ſtand vor ihr. Alſo das war der Erkorene! Höchſt ſym— 
pathiſch! ſtellte Margrit ſofort feſt. Schon ſtreckte ſie ihm 
die Hand hin. Wie freue ich mich, Sie zu treffen, Herr 
het Beate hat mir immer ſo viel von Ihnen geſchrie⸗— 

en.“ 

Seilage zu 

Das Vergnügen iſt ganz auf meiner Seite“, hörte 
Margrit ihn ſagen, während ſie an ihm vorbei auf die 
Diele ging. Ich darf doch ablegen?“ Und ſchon war 

darum für die Rechte der Gemeinden einträten, weil ſie 
Paſtoren werden wollten. 

Wohl ergriff ich bald darauf das Studium der Theo⸗ 
logie und abſolvierte es, bin aber heute noch nicht Paſtor. 
Werde es auch niemals und in beiner Gemeinde werden, 
die da denken möchte, ich wollte um meinetwillen 
ihr Paſtor werden, wollte gute Tage“ haben und was 
dergleichen Gedanken mehr ſind. 

Rein! Ich kämpfte damals für und bange heute um 
die Rechte der Gemeinden, weil mich tiefe Sorge heiße 
Liebe zum Volke tieb und mir das Wort des Apoſtels in 
der Seeld brannte und brennt; „Werdet nicht der Men— 
ſchen Knechte!“ — 

Die „Lodzer“ ſchloſſen ihren „Frieden“ mit den „War—⸗ 
ſhauern“ „m des Lieben Friedenswillen“. — 

Die Folgen dieſes verhängnisvollen Schrittes ſehen 
wir nun vor Augen: es iſt der neue Entwurf des Geſekes — — 

„Die Heilige Nacht“, 
wie Ludwig Richter ſie empfunden hat. 

der Mantel ausgezogen und das Mützchen hing am Haken. 
Margrit ſtrich ſich das Haar glatt, zupfte das Kleid zu⸗ 
recht und ſtand nun in ihrer hellen, jungen Blondheit vor 
dem Mann ihrer Freundin. Dieſer hatte die Wohnzim— 
mertür geöffnet und Margrit ſpazierte hinein, ihren 
großen Blumenſtrauß und die Spielzeugpäckchen für die 
Kinder im Arm. „Wo iſt denn Beate?“ fragte ſie, wäh— 
rend ſie ſich in einem der bequemen Klubſeſſel niederließ. 
I nne es gar nicht mehr erwarten, ſie endlich wieder⸗ 
zuſehen.“ 
Dr. Schmidt nahm ihr den Strauß ab und ſtellte ihn 
in eine Vaſe. „Beate?“ ſagte er dann langſam. 

„Und die Kinder, die muß ich doch auch gleich ſehen. 
Ich habe ein paar Kleinigkeiten für ſie mitgebracht. Beate 
iſt doch zu HFauſe? Ich hab mich ſja ſo darauf gefreut, fie 
zu überrkaſchen“. Und ſie berichtete, wie die Freundin 
vorhin m Büro angerufen und ihr die übertaſchende 
Neuigkeit erzählt habe. Aber während ſie plauderte, 
fühlte ſie, wie der Blick des Mannes unverwandt auf ihr 
ruhte. Langſam überzog ſich ihr Geſicht mit einer dunklen 
Röte. Warum ſah er ſie ſo ſeltſam an? „Meinen Sie, 
de Beate bald wiederkommt? Sonſt will ich nicht länger 
tören ...“ 

Da plötzlich wurde er eifrig. „Ganz ſicher, ſie muß 
jeden Augenblick wieder da ſein . ſie wäre ja untröſtlich, 
Sie zu verfehlen. Wenn Sie irgend können, waärten Sie doch 
bitte auf meine Frau!“ Und nachdem Dr. Schmidt bisher 
ziemlich wortkarg und etwas unbeholfen geweſen war, be— 
gann er auf einmal lebhaft zu plaudern. Er bot Margrit 
Zigaretten an und veränlaßte ſte, von ſich ſelber, von 
Beate, von der alten Schulfreundſchaft, von ihrem jetzigen 
Leben und ihrer Tätigkeit als Stenotypiſtin zu erzählen. 
Und da er intereſſtert zu fragen verſtand, ſchüttete Mar— 
grit freimütig ihr Herz aus. Dann fielen ihr die Spiel⸗ 
ſachen ein, leider waren die Kinder mit der Mutter 
ſpazieren gegangen. Und Margrit packte aus. Für den 
SDrehjährigen hatte ſie eine wunderſchöne Eiſenbahn ge— 
kauft — und nun wurde mit Dr. Schmidts Hilfe das kunſt⸗ 
reiche Etwas auf dem Fukboden aufaeſtellt. Bald knie⸗ 
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über das Verhältnis der evangeliſchen Kirche in Polen 
zum Staat, von dem ein kirchſſch es Biatt unlängt 
ſchrieb: „Ein Entſetzen ging durch die Reihen aller, alt 
man dieſen Entwurf zu Geſicht bekam. ..“ Dank vown 
Konſiſtorium Warſchau! ... 

Wahrlich, eine traurige Ernte jener traurigen Frie⸗ 
densſaat zwiſchen den „Lodzern“ und „Warſchauern“ vom 
Jahre 1022 

Das uns ſeitens unſerer Kirchenleitung beſcherte 
Weihnachtsgeſchenk“ kann uns nimmer fröhlich werden 
jaſſen“ Und die Auswirkungen dieſes „Geſchenles“ wer—⸗ 
den uns in Zukunft noch viel, viel Herzeleid und Klagen 
bereiten ... 

Das Wort, das ich an der Schwelle dieſes Jahres an 
dieſer Stelle ſchrieb und das mir vielfach verübelt warden 
iſt, muß ich voll und ganz aufrechterhalten; Wirſſter⸗— 
ben an unſerer Kirche, wenn ſie nicht end⸗ 
lich Mitleid mit uns haben wirdl“ 
Traurige Weihnachten, wo die Männer uns die 

Weihnachtsbotſchaft verkündigen, von denen wir wiſſen 
daß ſie unſer deutſches Volkstum vergchten und bekämpfen 
und unſere Sprache haſſen, die ſie widerwillig radebrechen 
müſſen — And dennoch: Freuet euch! Freuet euch der Weih— 
nachtstatſache! 

Wir werden dennoch nicht ſterben, wenn wir nicht 
werden ſterben woble nil Wir brauchen uns nur auf 
unſer Weſen als Chriſten und als Deutſche zu beſtnnen 
und demgemäß zu händeln, ſo wird uns auch ein Konſiſto— 
rium in unſerer gottgewollten Entwicklung nicht hemmer 
noch hindern können 

Ein großes Erwachen und Boſinnen geht heute durch 
die Deutſchen in aller Welt! Wir ſind nun nicht mehr 
Prediger in der Wüſte wie in den verfloſſenen Jährzehn⸗ 
ten, wenn wir unſere Brüder zum Feſthalten an ihrem 
Volkstum auffordern, Das gilt heude als etwas Selbſt⸗ 
verſtündliches. Die Ju gend hat das Banner ergriffen, 
das wir. Altwerdenden bisher getragen haben. Sie tritt 
mit neuem Mut und friſcher Kraft auf, verfügt über eins 
beſſece geiſtige Ausrüſtung als wir in unſerer Jugent 
verfügten. 

Wird unſere Jugend bei ihrer Bildung, bei ihrer 
Kraft dieſelbe Liſe be zum Volkstum, dieſelbe Treu 
ihm gegenüber und dasſelbe Wollen, ſig ganz in ſeinen 
Dienſt zu ſtellen, mitbringen, die unſere Leitſterne waren, 
dann wird es ihr gelingen! Und dann wird Konſiſtorium 
und Biſchof uns noch ſo nachtrauern, wie wir bisher bitter 
beklagen müſſen, daß die Leitung unſerer Kirche, 
die aus unſerem Blut hervorgegangen iſt uns mit an— 
ſeren Nötennicht ee wil, ſondern über 
uns nach eigenem Gutdünken verfügen zu können meint. 

ßö 7 ſegtt Die Jugend ſiegt! Drum: 

Arhnche Wehnache Jutian Will. 
ten ſie beide daneben und ſpielten mit hingebendem Eiſer. 
Sie bekamen heiße Köpfe in richtigem, kindhaften Weih— 
nachtsglück. Plötzlich tat die Standuhr in der Ecke ſieben 
dunkle, lange Schläge. Margrit fuhr erſchrocken a 
„Das kommt vom Spielen! Um Simmelswillen, ich mu 
ja heim. Um halb acht wird bei uns beſchert. und 
Beate iſt nun doch nicht gekommen ..“Scheu ſtreifte ihr 
Blick den „Spielgefährten“, der zre ihre Hand gefaßt 
hatte. Darf ich Sie nicht nach Hauſe begleiten?“ hat er. 

Margrit ſchüttelte heftig den Kopf. „Ich bitte Sie, 
was ſollte Beate denken? Aber grüßen Sie ſie recht, recht 
herzlich von mir .und frohe ueee Damit war 
ſie ſchon zur Tür hinaus und hörte hinter ſich nur noch 
ein herzliches Auf Wiederſehen!“ 

Ganz verwirrt und bensmmen kam ſie zu Sauſe au 
Gut, daß nur noch ein paar Minuten Zeit blieben und ſie 
den Fraägen der Mutter ausweichen koönnte. Aber einen 
ſo merkwürdigen Weihnachtsabend hatte ſie noch nie er— 
lebt. Immer wieder ertaäppte ſie ihre Gedanken dabei, 
wie ſie zu der Stunde zurückwanderten, als ſie mit dem 
fremden Mann auf dem Teppich kniete und mit der Eiſen⸗ 
bahn ſpielte. Und wenn ihre Händ ſich dabei berührt 
haften, war es, als ſchlüge ein eleltriſcher Funke von 
einem zum andern. Margrit war eigentlich froh, als 
endlich die Kerzen des Weihnachtsbaumes gelöſcht wur—⸗ 
den und ſie zu Bett gehen koönnte. Aber an Einſchlafen 
war nicht zu denken, denn nun drängte ſich ſchredhaft der 
Gedanke an die Freundin in den Vordergrund. SßSatte 
ſie wohl ein großes Unrecht getan? Sie hatte es doch 
nicht bös gemeint, alles war nur beim Spielen gekommen, 
da waren ſie ſich auf einmal ſo nah und ſie datte doch 
nur den Kindern eine Freude machen wollen. Warun 
mußte Beate auch ausgegangen ſein! 

Erſt gegen Morgen ſchlief Margrit ein und wachte 
mit müdem, ſchmerzendem Kopf auf. Als ſie mit der 
Mutter beim Frühſtück ſaß, brachte ein Eilbote einen 
Brief, Handſchrift unbekannt. Margrit öffnete ihn haſtig 
überflog ihn und wurde dunkelrot. Begtes Mann bat ſie 
um ein Wiederſehen, lud ſie ein, ihm ein Feiertagsſtünd⸗ 
chen zu ſchenken und mit ihm in der Schlaßkonditgrei den 
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Deutſches Weihnachtsmoſnöt 
Von Konrad Haumann. 

Deutſche Weihnacht — — welche Vielfältigkeit wurdervoller Bräuche in den verſchiedenen deutſchen Land⸗ 
ſchaften und Städten! Vom frieſiſchen Sunneklaas“ und Hamburger Dom, vom rheiniſchen „Sinter Klos“ und 
mitteldeutſchen „Knecht Ruprecht“ bis zum erzgebirgiſchen „Bornkinnel“, von den Berchtesgadner „Bud ⸗ 
deln“ und dem Münchner „Krippenmarkt“ bis zu den oberba riſchen Klör äch ———— königstag erwachen ſie allweihnachtlich zu —E— —X wnſlesnichten und Slerningern am Drei⸗ 

BRDV. In So eſt, der ſchönen mittelalterlichen Weſt⸗ 
falenſtadt, wird am Heiligabend auf, dem Turm von St. 
Peter das „Chriſtkindlein in den Schlaf gewiegt“‘. Kna—⸗ 
ben ſingen vom Kirchturm das altüberlieferte „Gloria“ 
über das lauſchende Städtchen und ſchwingen dabei ihre 
bunten Laternchen und Lichter. 

Im ſcchleſiſchen Goldbergbauſtädtchen Goldberg 
wird ſeit dreieinhalb Jahrhunderten die Chriſtnacht un— 
ter freiem Himmel mit dem Lied eingeſungen: „Gelobt 
ſeiſt Du Jeſus Chriſt, daß du Menſch geboren biſt ...“ 
Eine Hiſtorie aus mittelalterlicher Peſtzeit findet damit 
allweihnachtlich Gedenken. Damals trat einer der weni—⸗— 
gen überlebenden Bürger um die Stunde der Weihnachts⸗ 
mette aus ſeinem Haus am Markt und ſang dieſes Lied. 
Sechs andere Bürger geſellten ſich dazu und zogen ſingend 
zum oberen Markt, mit ihrem Chriſtlied die in den Häu— 
ſern liegenden Kranken tröſtend ... 

In Sankt Thomas zu Leipzig, der weltbe⸗ 
cühmten Kirche, an deren Orgel einſt Johann Sebaſtian 
Bach ſaß. und wo heute die Thomaner, als der beſte 
deutſche Knabenkirchenchor, ſingen, wird zur traditionellen 
Weihnachtsmotette am Heiligabend das älteſte deutſche 
Kindelwieglied geſungen, deſſen Handſchrift aus dem 
Jahre 1303 die Kirche beſitzt: , Joſeph. lieber Joſeph mein, 
hilf mir wiegen mein Kindelein ..““ (Tonſatz von Bo— 
denſchatz, 1608). 

In den katholiſchen Landen werden in der Weih— 
nachtszeit in Domen, Kapellen und Kloſterkirchen die 
frommen Weihnachtskrippen am Altar aufgebaut, 
die Darſtellung der Krippengeburt unterm Weihnachts⸗ 
ſtern. Die älieſte dieſer Krippen beſitzt der Dom zu 
Freiſing. Sie ſtammt aus dem Jahre 1480. 

Eine koſtbare Sehenswürdigkeit beſitzt der Mathema⸗ 
tiſch⸗Phyſikaliſche Salon in Dresden in der berühmten 
Krippenuhr, die von dem Augsburger Meiſter Hans 
Schloltheim vermutlich im Jahre 1585 in Dresden herge⸗ 
ſtellt wurde. Sie wurde von der prachtliebenden Prin⸗ 
Jeſfin Sophie von Brandenburg ihrem Gemahl, Chri⸗ 
flian Tvon Sachſen, als Weihnachtsgeſchenk überreicht. 
In dem Meiſterwert iſt die ganze Schöpfungsgeſchichte 
mechaniſch verkörpert. Wenn die Triebwerke der Uhr in 
Gang geſetzt werden, ſpielt ſich das Wunder von Bethle⸗ 
hem ab. Bei feinem Orgelſpiel öffnet ſich beim Lied 
7Vom ſimmel hoch, da komm ich her“ der Himmel, aus 
bem, die Hand zum Segen erhebend, der Hextgott heraus⸗ 
tritt. Es ſchweben drei Engel aus dem Himmel herab 
und dann beginnt das Weihnachtsſpiel auf der Plattform 
der Krippenuhr. Es kommen die Könige aus dem Mor⸗ 
genland und die Hirten und verneigen ſich vor dem Kindlein 
in der Wiege. Joſeph und Maria ſehen der Huldigung 
zu. VBeim Erklingen des Liedes „O Joſeph, lieber Joſeph 
mein“ bringt Joſeph die Tiere im Stall zu Bethlehem ſo 
Schaukeln, während die Tiere im Stall zu Bethlehem ſo 

Nlange herumſpringen, bis mit dem Verſtummen des Lie⸗ 
des das Triebwerk der Uhr abgelaufen iſt. 

* 

ur weitverbreiteten Heimatsvolkskunſt iſt das Krip⸗ 
penſchnitzen im ſächſiſchen Erzgebirge geworden. In die⸗ 
ſem Gebirge ſtimmungsreichſter deutſcher Weihnachtsſit⸗ 
len haben ſich die ällen Berufsſtänden angehörenden 
Schnitzer zu Krippen- und Schnitzvereinen uſammenge⸗ 
dan. Da Lerſetzt die (früher auch in Lodz und Umgegend 
wohlbekannte) „Pyramide“ — die uͤch, etagenweiſe 
aufgebaut, durch den Wärmehauch der Kerzen dreht — 
noch in vielen Häuſern den Weihnachtsbaum. Manche 
dieſer „Permett“ ſtellt das ganze Lebenswerk 

Tes zu trinken. War er denn wahnſinnig? Wie durfte 
er dieſes Anſinnen an ſie ſtellen? Trotzig warf ſie den 
Kopf in den Nacken, zerriß den Brief und ſchleuderte ihn 
in den Papierkorb. Äber all die geſtrigen Gedanken wa⸗ 
ren wieder da. Wie hatte ſie das nur tün können? 

Kurz nach dem Mittageſſen erſchien ein junges Dienſt⸗ 
mädchen, das eine Beſtellung von Frau Legationsrat 
Schmidt überbrachte: Beate ließ Margrit und ihre Mut— 
ſer bitten, ſie zum Abendbrot zu beſuchen. Nur einen 
kurzen Augenblick zögerte Margrit, dann ſagte ſie ab: un⸗ 
terdem Vorwand, ſie ſeien bereits verſagt. Sie war im 
Grunde froh, als ſie am Morgen des dritten Feiertags 
wieder ihren gewohnten Gang ins Büro antreten konnte. 

Auf ihrem Schreibtiſch im Kontor ſtand ein großer 
Strauß hellen Flieders. Daneben lag ein Brief. Wieder 
dieſe Handſchriff! Was fiel dieſem Menſchen ein? Wo⸗ 
für hielt er ſie? Es waren nur vier Worte: „Bitte ver⸗ 
zeihen Sie mir. Dr. Schmidt“. Alſo war ex mue 
doch zur Erkenntnis gekommen, daß ſein Benehmen nicht 
richtig geweſen. Aber die Blumen? „Nehmen Sie die 
Bluͤmen weg“, ſagte Margrit zu dem kleinen Laufmäd⸗ 
chen. Sie können ſie Ihrer Mutter ſchenken“. Die ſchö⸗ 
nen Blumen, dachte ſie einen Augenblick zärtlich bedau⸗ 
ernd, ats die Kleine die Vaſe mit dem Strauß entſernte. 
Aber dann hämmerte ſie auf ihre Schreibmaichine los, 
am uͤn nur ja keine Zeit zu laſſen, an dies Schreckliche zu 
enken. Als ſie um 5 Uhr aus der Haustür trat, ſtieß ſie auf 

inen Herrn, der langſam, wie wartend äuf und ab ging. 
Tas üderſtieg denn doch alles! Margrit ſah eine bittend 
jtzr hingeſtreckte Hand, ſah ein Paar lachende graue 
Vugen ſo ſympathiſch ſah er aus.. gar nicht wie ſo 
ein.. ſo ein . Freibeuter . 

Sie ließ ihn kin paar Schritte neben ſich her gehen, 
hörte ihn etwäs von einem Mißverſtändnis ſagen. Da 
kam ein Autobus, und ehe er ſichts verſah, war Margrit 
im allerletzten Augenblick hinaufgeſprungen und .. da⸗ 
vongefahren. 

Er ſchob die Aktenmavpe jeſter unter den Arm. machte 

eines 

Schnitzers dar; in zierreicher Form gotiſcher Spitztürme 
erreichen ſie zuweilen eine Höhe von 3— Metern. 

wr 

Trypyiſch für die kleinen erzgebirgiſchen Bagſtadte ſind 
ihre Weihnachtsberge, die allweihnachtlich öffent⸗ 
lich ausgeſtellt werden. Da umfaßt, der Reuſtädteler 
Weihnachtsberg einen Raum von 20 Meter Länge und 8 
Meter Tiefe, der mechaniſche Ehrenfriedersdorfer Weih⸗ 
nachtsberg benötigt zum Aufbau eine Fläche von 85 qam, 
und der berühmte Lößnitzer Weihnachtsberg mit ſeinen 
500 zum Teil beweglichen Schnitzfiguren, die in 55 Ein⸗ 
ylgruppen das Leben Chriſti von ſeiner Geburt bis zur 
Himmelfahrt darſtellen, iſt 18 Meter lang und 4 Meter 

Weihnachten im Erzgebirge. 

hreit. Die wertvollſten dieſer Weihnachtsberge ſtellen die 
Chriſtgeburt in heimatlicher Erzgebirgslandſchaft unter 
erzgebirgiſchem Volk dar. 

Sachſen, das Weihnachtsland, iſt auch das Land der 
leceren Weihnachtsſt olhen. Im Erzgebirge wer⸗ 
den ſie dem „Seiligohmlied“ gemäß —S ſo ‚„ang als 
wie die Afnbank“ gebacken; im allgemeinen haben ſie ein 
Gewicht von 4 bis 6 Pfiund. Ihre eigenartige aufgerijſ⸗ 
ſene längliche Form wird mit dem in Windeln gewickel⸗ 
len Jeſusknäblein in Verbindung gebracht. Die Geſchichte 
der Weihnachtsſtolle reicht bis zum Jahre 1329 zurück, wo 
einem Bamberger Biſchof am Weihnachtsheiligabend von 
der Bäderzunft zwei lange Weizenbrote, ſogen. Stollen, 
für ein vetliehenes Privileg geliefert werden, mußten. 

v 

Von den deutſchen Chriſtmärkten, einem Reſt 
altvãleriſcher deutſcher Weihnachtsfreude, ſind beſonders 
zu erwähnen: Der „ßFamburgert Dom“, ein weih⸗ 
dachllichet Rummelplaß gröhßten Stils auf dem Heilig⸗ 
Geiſt-Felde, und der „Ehriſtkündlesmarkt“ der 
pfeffetluchen⸗ und Spielzeugſtadt Nürnberg, verbunden 
mit'einem alten Studententreffen am Thomastag. 
Dresdner Striezelmarkt konterfeite ſchon der 
Maler Ludwig Richter auf inem Bild von zwei Pflau⸗ 
menruprechte verkaufenden Kindern. 

ein etwas ergrimmtes Geſicht, ſah dem Autobus noch eine 
ganze Weile nach und ging dann mit einem ärgerlichen 
Kopfſchülteln in der anderen Richtung davon. 

Ais Nargrit am nächſten Nachmittag aus dem Büro 
kam. wartete wieder jemand auf ſie, aber diesmal war es 
eige diezliche, dunteldugige Frau mit gebräuntem Geſicht. 
„Beate!“ 

In der Freude des Wiederſehens wurde alles andere 
vergeſſen. Margrit ging neben der Freundin her, ah in 
ihr glücſliches Geſicht, —* ihre froöhlichen, befriedigten 
Erzählungen. „Jetzt mußzt du aber mitkommen und meine 
Kinder ſchen. Nein, nein, ich laſſe dich nicht fort. Und 
meinen Rann mußt du auch kennen letnen!““ 

Margrit ſah ſie einen Augenblick faſſungslos an. 
Hatte er Beate gar nicht geſagt, daß ſſe dort geweſen? 
UÜnglaublich! Aber Beate hatte ihren Atm ergriffen und 
zogfie mit fort, und ehe ſie widerſprechen konnte, war 
ein Auto angerufen und ſie hineingenötigt worden. 

Wenige Minuten ſpäter hielten ſie vor Beates Haus 
und ſtiegen die Treppen hinauf. Margrit hörte in ihrer 
Etregurg nur halb auf das Geplauder der Freundin, aber 
ſie machte ein verwundertes Geſicht, als ſie in der Diele 
ſtand. Sie hätte darauf geſchworen, daß die Dielenmöbel 
grün waren.. und dieſe waren rot.. Daß man ſich ſo 
däuſchen kann! 

Sie wurde ins Kinderzimmer gezogen und belam hier 
zwei poſſierliche Kerlchen vorgeführt, und als ſie neben 
ihnen am Boden kniete, trat plötzlich jemand ins Zimmer. 
„Zwei Prachtjungen, nicht wahr?“ ſagte eine kräftige 
Htannerſtimme. Erſchrocken fuhr Margrit auf und drehte 
fich um Sie ſah eine ihr herzlich entgegengeſtredtte Hand. 
ſah ein gutmütiges, angenehmes Geſicht. aber In un⸗ 
beſchreibcher Verlegenheit legte ſie ihre Hand in die dar⸗ 
gereichte. Wie aus weiter Ferne nur hörte ſie jetzt Beate 
ſagen? „Du mußt heut nachmittag bei uns bleiben, ich war 
vohig ſchon bei deiner Mutter und habe die Erlaubnis 
erbeten.“ 

So, als fiele ihr Margrits Verwirrung gar nicht auf. 

Den 

Pflaumenruprechte oder Pflaumentoffel ſind aus ge⸗ 
trockneten Pflaumen zuſammengebaſtelte Schornſteinfeger⸗ 
figuren, mit denen unſere Großeltern die Weihnachts— 
freuden anfingen! F 

Auf dem verſchneiten Kirchhof des Paſſionsſpieldorfes 
Oberaͤmmergäu, ebenſo auf dem ſtimmungsvollen 
Kirchhof Berchtesgadens und auf dem Haaptfried⸗ 
hof der Schwarzwaldſtadt Freiburg im Breisgau er— 
ſtrahlen in der Weihnachtsnacht auf den Gräbern kleine 
Weihnachtsbäume im Lichterglanze; denn eine ſchöne, 
alte Sitte will, daß man die Gräber der Angehörigen am 
Heiligen Abend beſucht. (In Lodz kann man hin und 
wieder die gleiche Sitie beobachten. Auf dem Freiburger 
Friedhof ſprelt um ſechs Uhr ein Bläſerquartett Weih⸗ 
nachtschoräle; gegen acht Uhr entfernen ſich die Beſucher 
dieſer ſtillen Gedenkfeier, um daheim das Weihnachtsfeſt 
mit den Lebenden zu begehen. 

Vor der Krippe 
Wir bauen dir Pforten aus Tannengrün, 
Und ſtreuen auf deinen Pfaden 
Unſrer Herzen beſte Habe hin, 
Du Gotlesſohn voller Gnaden. 
Du aber tuſt auf Deines Herzens Glanz, 
Vor dem wir in Andacht verſinken, 
Bis Not und Sünde und Dunkel ganz 
in dem goldenen Leuchten ertrinken. 
Bis der Erde betörende Buntheit verblaßt, 
Und ſie ſcheint nur mehr das Kripplein zu tragen, 
Darin du dich gebettet haſt, 
Du — unſrer Herzen Rettung und Raſt — 
und dieſer Herzen Schlagen. Dora Stieler. 

Weinnachten im Sprichwort 
Es iſt merkwürdig, daß die Sprichwörter, die ſich mit 

Weihnachten befaſſen, das hohe Feſt faſt ausſchließlich von 
der Welierſeile ſehen, und zwar wird es ſtets in Gegen⸗ 
ſatz zu Oſtern gebracht. Grüne Weihnachten. weiße 
Oſtern“ eht ſozuſagen als Grundmotiv. Weihnachten 
Flegen oder VBiüden, bedeutet Eisſchollen zu Oſtern. Sind 
die Weihnachten grün, kannſt du zu Oſtern den Pelz an⸗ 
ziehn, ſind ſie feücht und naß, ſo weiſt das auf „leere 
Scheuer und Faß“, doch hat man es hier ſichtlich mit einer 
Ambildung des bekannten „Mai trüb und maß, füllt 
Scheuer und Faß“ zu tun. Umgekehrt läßt Dezembereis 
an' den Weiden zu Oſtern „Palmen ſchneiden“. Damit 
ſind die Weidenkätzchen gemeint, die am Palmſonntag an— 
ſtelle der Palmwedel des Südens vom Prieſter geweiht 
werden. Klares Weihnachtswetter wird vor allem ge⸗ 

rieſen, ſelbſt wenn es friert: „beſſer die Weihnachten 
niſtern, als daß ſie flüſtern“‘“ — ein vorzügliches Wort 

für den rinnenden Regen. 
Aber auch zurüdkblickt der Spruchgeiſt, auf die Zeit, 

die dem Advent vorangeht. „Bis Weihnachten iuche, 
nachher o Weh“. Es lebt mancher vom Ernteſegen fett, 
vpis alles aufgebraucht iſt; darüber gibt es viele Varian⸗ 
ten. Daß es leicht iſt, mit anderer Beſitz groſtzutun, 
ſpricht das Wort aus: „Es iſt gut. Weihnachtsſtriezel aus 
fremdem Mehl zu backen“. Der Engländer ſagt im glei— 
chen Sinne: it is good to ory „YXule“ at, other, mans 
cosr· man ſieht, daß unſer germaniſches Julfeſt ſich über 
dem Kanal als Weihnachtsruf erhalten hat. 

Eine andere Gruppé beſchäftigt ſich mit der Lehre, 
daß man nicht alles auf einmal haben kann: „Weihnachten 
iſt nicht Oſtern“, man kann an dieſem Feſt „keine Oſter⸗ 
daicze erwarten“ und auch nicht wie im Lenz „im Freien 
ſpielen“. 

Vergeblich ſucht man nach Sprichwörtern, in denen 
der Weihnachtsbaum, die Krippe oder ſonſt ein kultiſcher 
Zubehör erwähnt wäre. Die Tanne hat wohl ihre Sprich⸗ 
wörterkette, es heißt, ſie könne nicht Sumpfbaum und 
Söhenbaum zugleich ſein, und man wirft ihr vor, ſie 
„bilde ſich allzeit ein, eine Zeder zu ſein“, aber von ihrer 
höheren Berufung zum Chriſtnachtsbaum kann ſchon des⸗ 
halb nicht die Rede ſein, weil dieſer Brauch erſt im 17. 
Jahrhundert aufkam, in Neuaufnahme der germaniſchen 
Sitte, in Wintersmitte künſtlich getriebene Blütenzweige 
oder Tannenreiſer als Lenz-Verſprechen darzubringen. 

ſie ins Wohnzimmer. Margrit wollte eiwas ſagen, wollte 
eine Frage ſtellen, aber ſie merkte, daß die Freundin ſie 
ortieß und die Tür hinter ſich ſchloß, ſo daß ſie nun allein 
im Zimmer war. Nein, nicht allein, denn ietzt kam vom 
Fenſier her jemand auf ſie zu. . Um Margritt begann 
ſich alles zu drehen ... alſo doch Doktor Schmidt! 

Aber 'ſchon hatte dieſer Fremde ihre Hände gefaßt 
und hielt ſie ganz feſt. Und er erklärte Er hieß jag auch 
Doktor Schmidt, nur ſeine Wohnung lag im unteren 
Stock, und Margrit hatte überſehen, daßz es zwei Schmidts 
in dem Fauſe gab. Eigentlich war alſo ſie ſelber ſchuld. 
Aber als ſien. wie vom Hiinmel geſchneit, auf einmal 
vor ihm geſtanden hatte, war ſie ſo lieb und reizend ge⸗ 
weſen, daß er es nicht fertig gebracht, ſie gleich über ihren 
Irrtum aufzuklären. „Und wenn einem an einem ein—⸗ 
ſamen Weihnachtsabend das Glück ins Haus kommt, muß 
man es doch feſthalten, nicht wahr? Sonſt iſt man dieſe 
Schickſalsgunſt gar nicht wert“‘. Aus ihren Erzählungen 

ite er gemerit, wie die Dinge lagen und daß nur eine 
Kerwechſlung ihm zu der entzückenden Bekanntſchaft ver⸗ 
holfen hatte. Eine Erkundigung im Hauſe hatte ihm beſtä⸗ 
ugt daß der Frau des neueingezogenen Namensvetters 
Blumen“ und Beſuch gegolten, er hatte die Blumen gleich 
am Weihnachtsabend noch hinaujgeſchickt und am erſten 
Weihnachtstage die Adreſſe der jungen Unbekannten er⸗ 
kundet. Schließlich hatte er ſich nicht anders u helfen 
gewußt, als Frau Beate um ihre gütige Vermittlung zu 
bitten, und nun dürfe ſie ihn nicht mehr ſo ichlecht behan⸗ 
deln. er ſei ja kein Menſchenfreſſer. 

Und Margrit muß wohl keine böſe Miene mehr zu 
dem guten Spiel gemacht haben, denn als der richtege 
Doktor Schmidt nach einer Weile in die Tür trat, drehte 
er ſich lachend nach ſeiner Frau um: „Wieder zwei Leute, 
die keine Junggeſellenſteuer zu zahlen haben, wo ſoll dae 
nur hinführen.“ 

Die kleine Eiſenbahn, die Doktor Schm'dt wohlweis⸗ 
lich unterſchlagen und für ſich behalten hatte, aber wurde 
die GFlüdsbahn genannt und bekam einen Ebrenplat in 

ſchob Beate den Arm unter den der Freundin und führte dem iungen Heim— 

! 
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Das Geburtsdatum Chriſti. 
Ueber das Geburtsdatum Chriſti gab es in den erſten 

Jahrhunderten unſerer Zeitrechnung manche Meĩnungs⸗ 
verſchiedenheiten und auch einmal einen hartnäckigen 
Streit. Der Kirchenvater Clemens von Alexandrien, der 
um das Jahr 220 ſtarb, wollte genau ausgerechnet haben, 
daß Chriſti Geburtstag auf keinen anderen Tag fallen 
könne, als auf den 18. November, dagegen verlegte der 
im Jahre 258 zu Karthago enthaupiete Kirchenvater Cy— 
prianus den Geburtstag Chriſti auf den 28. März. Im 
Orient wurde zunächſt Chriſti Gehurt am 6. Sanuar be— 
gangen. Dieſer Tag als Geburtstag Chriſti erhielt ſich 
im Kirchenſprengel, von Jeruſalem bis zur Mitte des 
5. Jahrhunderts. Der Biſchof von Jeruſalem wollte vom 
25. Dezember cls dem Erinnerungstag an die Geburt 
Ehriſti vor allem nichts wiſſen, weil um dieſe Zeit das 
Lichtfeſt der Juden gefeiert wurde. Erſt auf der allge— 
meinen Kirchenverſammlung von Chalcedon, die im Jahre 
451 ſtattfand, wurde der 25. Dezember ais allgemeiner 
Weihnachtsfeiertag anerkannt. 

Die erſten bildlichen Darſtellungen über Chriſti Geburt. 

Als die erſte bildliche Darſtellung der Geburt Chriſti 
zilt ein Bildnis aus den Katakomben Roms. Es ſtammt 
wahrſcheinlich aus dem Anfang des 3. Jahrhunderts. Auf 
dieſem Bildnis iſt Maria mit aufgezeichnet, dagegen gibt 
es auch andere Bildniſſe, auf denen nur das Chriſtustind 
abgebildet iſt. Faſt nie fehlen Ochs und Eſelein, die ſich 
um das Chriſtustind ſcharen und zu ihm herabblicken. Ein 
Bild von der Geburt Chriſti, das wahrſcheinlich aus dem 
4. Jahrhundert ſtammt, wurde in der Grabkammer San 
Sebaſtiano aufgefunden. Auch bei dieſem Bildnis fehlen 
Mariag und Joſef, dagegen iſt über dem Chriſtuskind und 
über Ochs und Eſelein ein Männergeſicht mit einem Hei— 
ligenſchein hingezeichnet, in dem man wohl den erwachſe⸗ 
nen Chriſtus zu erblicken hat. Wiederum ohne Maria 
und Joſef iſt ein Bild, das auf einem ſteinernen Sarko— 
— aufgefunden wurde. Außer den beiden immer wie— 
erkehrenden Tieren ſind hier auch Hirten des Feldes 

wiedergegeben. Dieſe Darſtellung ſtammt aus dem 4. 
Jahrhundert. Mit der Zeit hat ſich dann auf den Bild— 
niſſen auch die Art gewandelt, wie das Chriſtuskind ge— 
bettet war. Nicht in einer Krippe liegend, wurde das 
Kind zunächſt dargeſtellt, ſondern hingelegt auf ein höl⸗ 
zernes, tiſchartiges Geſtell. Später liegt das Chriſtuskind 
in einem geflochtenen, korbähnlichen Aufbau und noch 
ſpäter ruht es auf einem aus Steinen hergeſtellten Bau. 

Die Erzahl⸗ und Geiſternacht. 
In den bayriſchen Gebirgsgegenden und in den Al— 

pen heißt die Nacht vom Heiligen Abend zum erſten Weih—⸗ 
nachtsfeiertag noch immer die Erzäkl- und Geiſternacht. 
In dieſer Nacht bleiben die Bewohner der Höſe wach, um 

ch die Zeit mit Geſchichtenerzählen zu vertreiben In 
ieſer Nacht, ſo heißt es im Volksglauben von Oſtpreußen, 

Schleſien, Tirol und Siebenbürgen, kommen die Geiſter 
der Verſtorbenen wieder auf die Erde, um ihre früheren 
Behaufungen aufzuſuchen. Daher werden den Seelen der 
Verſtorbenen Speiſen und Getränke hingeſetzt. In eini— 
gen Bezirken Schleſiens will es der alte Volksglaube, daß 
am Heiligabend der Tiſch nicht abgeräumt werden darf, 
weil dies die Geiſter erzürnen würde. In katholiſchen 
Gegenden iſt es auch üblich, in der Weihnachtsnacht bei 
einer Chriſtroſe zu ſitzen und dabei zu beten. Die Chriſt— 
roſe gilt als heilig. Nach einer alten Legende gab es Blu— 
men vor Chriſti Geburt noch nicht. Als Maria mit dem 
Jeſuskind nach Aegypten floh, ſo berichtet die Legende, 
entſproß unter ihrem Tritte eine Chriſtroſe, die erſte, 
und ſeitdem wird dieſe Blume als etwas Geheinmisvolles 
angeſehen. 

Der Weihnachisklotz. 
Das Anbrennen des Weihnachtsklotzes gehört in 

Frankreich in Oberitalien, aber auch in England und in 
den ſkandinaviſchen Ländern zu den alten Weihnachts- 
bräuchen. In manchen Teilen Südfrankreichs wird der 
Weihnachtsklotz, ein Stück Baumſtamm. am Weihnachts⸗ 
heiligabend unter Beteiligung der geſamten Familienan— 
gehörigen und unter Abſingung von Liedern in die Küche 
gebracht und dort angezündet. Ein Kind begießt den 

— 

Gtille Weihnach 
Nun iſchließt ſich wieder eines Jahres Tagereihe zum 

Ringe. den der Weihnacht ſtiller Feierglanz uͤberleuchten 
will. Entatmend dem Alltagskram um mich, ſinne ich hin⸗ 
aus in die Nacht, und meine Gedanken nehmen ruhigen 
Flug. Träumend taſten meine Blicke über das verſchneite 
Earten⸗ und Heideland: „Wie liegſt du ſo ſtille in deiner 
weißen Hülle, du mütterliches Land!'“ Und unter dir 
ſchlummernd alle Keime neuen Lenzes! Ich trete zurück 
ins Zimmer. laſſe die Augen haften auf der Eltern Bild, 
umrahmt von der Myrte Grün. Und Mütterleins weiche 
Stimmung, mit dem Klang, mit dem ſie mir einſt Mär— 
chen, von ihr ſelber erſonnen, erzählte. vermeine ich wie— 
der zu hören: „In Winterabend's Dunkel ſtand ich einſt 
am Fenſter und ſchaute in der Flocken Wirbeltanz; immer 
dichter ward ihr Reigen und meine Gedanken glitten durch 
ihr Spiel, des Kommenden ſinnend harrend. Und in der 
Winternacht Mitternachtſtunde wurdeſt du uns geboren, 
mein Kind — in Schneeflockentanz ſchwebte des Sonntags⸗ 
kindleins Seelchen durch die ſtille Welt hernieder in unſer 
Haus. Immer wirſt du den Schnee, den weißen, reinen, 
lieb haben!“ Und ich hatte ihn immer lieb. — Lange. 
lang iſt das her! — Meine Blicke weilen noch immer äuf 
der Eltern Bild; „Viel Sorge und Mühe, viel auch des 
Wehes ſchuf Euch Euer Kind — hattet ihr auch Freude 
an ihm?“ Ich ſah euch ſterben — da richtete ich leiſe zagend 
dieſe letzte Frage an ench — und ein Lächein wehte um 
eure lieben Züge, durch euren ermüdenden Blick — letzter 
Gruß der Ellernliebe! Tränen dunkeln mein Auge. RNe— 
bel wogen vor mir — ich bin allein — wie lange ſchon! 
Wie ward die Welt ſo leer, ſeit jene vor mir geſchieden, 
die meine Welt geweſen! — Und war es vergeblich. daß ihr 
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Werihnachts⸗Ruarioſitaten 
Klotz vorher mit Wein oder auch mit Oel. Vereinzelt 

Jwird der Klotz auch mit Salz beſtreut Dit wirde der 
Weihnachtskloß jeden Abend bis zum Neujahrstag ange— 
zündet. in anderen Gegenden iſt es üblich, das Anzüden 
noch bis zum Dreikönigstag fortzuſetzen. Zu der Feier—⸗ 
lichteit des Abbrennens werden oft Freunde und Bekannte 
eingeladen. Mit dem Anbrennen des Weihnachtsklotzes 
hat in Frankreich in den Familien das Weihnachtsfeſt be— 
gonnen, wie bei uns mit dem Anzünden der Kerzen am 
Weihnachtsbaum. Die Aſche des Klotzes gilt im franzö⸗— 
ſiſchen Volksglauben als ein Schutzmittel gegen den Blitz. 
Beſonders große Weihnachtsklötze werden in Lothringen 
herbeigeſchafft. In England heißt der Klotz Weihnachts-— 
block, in Schweden und Norwegen Julblock. 

Die kleine Kaffeeſtube lag im alten Stockholm. im 
Hafenviertel,. und wenn man hinter der halbblinden, 
großen Scheibe ſaß. konnte man die langſamen Züge der 
Karrenfahrer vorüberziehen ſehen, graue, geduckte Schat⸗ 
ſenurer deren Rücken der gellende Laut der Schiffoircnen 
trich. 

Mein Freund, der Raturforſcher Strindberg, ſan ge⸗— 
wöhnlich ſpät. Zumeiſt brannten bereits die Gasflam— 
men in den verſchiedenen Kandelabern der Lanebrogade. 
Er pflegte nicht viele Worte zu machen. Sobald er jeinen 
Ueberrock abgelegt hatte, griff er nach ſeiner Zeitung. 

Ein Mädchen in weißer Schürze brachte den Kaſfee 
und das Schachbrett. Während er ſchluckweiſe trank. die 
Zigarre nicht dabei vergeſſend, in die Zeitung vertieft, 
ſtellte ich die Figuren auf. 

Ich kannte ſeine Eigenart und wartete geduldig. alüc 

in der ſchweigſam-einſamen Welt der unendlichea Schä— 
ren, wohin er flüchtete, als ſeine Ehe zuſammenorach. 

Wenn er dann die Zeitung forigelegt hatte, war 
ein ebenſo ſchweigſamer Spieler. Uber — er p5 
Oſtmals rieb er langſam ſeine Hände inueand 
es ihm gelungen war, mir eine Falle zu reie 
ich hineintappte und aus der ich nun nicht wieder hin⸗ 
ausfand. 

Da kam eines Tages in dieſe abgelegene kleine 
Kaffeeſtube eine Frau. Sie führte einen kleinen Jungen 
bei ſich und ließ dieſem einen Schokoladenkuchen mit 
Schlagſahne bringen. Sie hatte eigentlich wenig Auf— 
fallendes an ſich, dieſe kleine Frau, deren Augen ſo dun⸗ 
kel in tiefen Höhlen lagen, deren Züge vergrämt ſich zu⸗ 
ſammenzogen und die mit ihrer Rechten ab und zu lieb— 
kojend über den Schopf des kleinen Jungen fuhr. 

Dennoch wurde ich auf ſie aufmerkſam. Und das kam 
daher, daß Strindberg ſchlecht ſpielte. Er überſah einen 
Springerzug, der einen Turm koſtete. Dann bot ich ihm 
einmal Schach, indem ich den Läufer abzog und ſeine 
Dame dadurch gewann. Als ich ihn daraufhin anſah, be⸗ 
merkte ich ſeine Augen, ſie waren verſonnen auf den klei— 
nen Jungen gerichtet und ſein oft hart zuſammengekniffe⸗ 
ner Mund hatte etwas Weiches. Nachdenkliches. „So alt 
mag er jetzt auch ſein!“ ſagte Strindberg plötzlich Man 
war es bei ihm gewöhnt, daß er ſprungweiſe aus einer 
Cedankenkette heraus einen dieſer Gedanken in Worte 
kleidete, die zuerſt ziemlich unverſtändlich klangen. Er 
liebte es aber nicht, gefragt zu werden. 

Inzwiſchen hatte die kleine Frau bezahlt und war ge⸗ 
gangen. 

ſagte Atauſt „So blondes Haar hatte 
Strindberg nun wieder. 

Er ſah den beiden nach, bis ihre tanzenden Schatten 
im Nebel verſchwanden. Dann fuhr er ſich, gleichſam er⸗ 
wachend, mit der Hand über die Stirn und warf mit der 
anderen die Schachfiguren durcheinander. 

Er griff nach ſeinem Ueberrock und zahlte. Schwe 
ſam gingen wir die Straße hinab. Ich ſah, daß er alle. 
ſein wollte. Gerade wollte ich ihm die Hand reichen, als 
er mit ſchroffem Ruck vor einem Trödlerſaden ſtehenblieb. 
Alte Waffen, Segel, Perſennige, Möbel und auch Spiel— 

ſachen waren dort zum Verkauf ausgeſtellt. Durch das 
halbblinde Fenſter erblicke man ganz vorn, auf einem 
alten Klavier, eine Schachtel Zinnſoldaten. 

er auch!“ 

euch vereiniglet? Vergeblich. daß ein Sonntagskindlein 

Strindberg ſah verſonnen darauf hin, dann ging er 

lich. daß er nun in Stockholm war, nicht mehr draußen, 

ine Geſchichte mit Jennſoldaten 
Strindbergerinnerung von Birger Mörner. 

Der Weihnachtsmann vom Nordpol. 
Im Norden der Vereinigten Staaten kommt für diit 

Kinder der Weihnachtsmann nicht aus der näheren Um⸗ 
gebung. ſondern er hat ſchon eine recht weite Reiſe hinter 
ſich wenn er zu Weihnachten erſcheint. Nach den Mär—⸗ 
chen, die den Kindern in Nordamerika erzählt werden, 
hauſt der Weihnachtsmann faſt das ganze Jahr über hoch 
oben am Nordpol, dort, wo ſtets Eis und Schnee anzu⸗ 
treffen ſind. Erſt einige Wochen vor Weihnachten verläaßt 
er dort oben ſeine Schneehütte, ſpannt Renntiere vor den 
Schlitten und jührt dem Süden zu. um Kindern wie Er—⸗ 
wachſenen zu Weihnachten Geſchenke zu bringen. Es iſt 
kein gewöhnliches GGeſpann. in dem der Weihnachtsmann 
fäührt. Die Renntiere tragen ein feines, ſilbernes Geſchirt 
mit vielen kleinen Glöclchen und über jedem Renntier iſt 
ein großes Licht angebracht. Auch der Schlitten des 
Weihnachtsmannes iſt hell erleuchtet und über und über 
mit feinſten Pelzen ausgeſtattet. 

ur Ladentür, fand ſie aber verſchloſſen. Es war bereits 
t abends. Ein anderer wäre nun davongegangen. Er 
aber pflegte einen gefaßten Vorſatz ſtets auszuführen. So 
ging er wortlos um das Haus herum, in einen ſchmalen 
Gaug hinein und ſah nach den Fenſtern des Hinterhauſes 
empor. Bald darauf kam er wieder zurück, ein kleines 
Paket unter dem Arm. 

Ich war begierig zu erfahren, was er vorhatte. Oben, 
in ſeinem von kaltem Zigarren?auch erfüllten Zimmer, 
zündete er eine Lampe an, ſetzte ſich im Ueberrock auf das 
wackelige Sofa, packte aus und ſtellte die Zinnſoldaten, 
die er Fekauft hatte, vor ſich hin. Es waren allerlei Waf⸗ 
ſengattungen: ſchwediſche Draguner und Wallenſteiniſche 
Reiter, Guſtad Adoliſche Lanziere und Kurmärker, Hol⸗ 
länder und däniſche ſchwere Kavalleriſten. Er ſtellte ſie 
aAle vor ſich hin, ſortierte und bLlies den Staub aus den 
Rungen der kleinen Gewehre und Pallaſche. 

Dann holte er Papier und Watte herbei und begann 
eifrig zu arbeiten. Aus Papier ſchnitt er Häuſer und 
Rwäuris und qus der Watte formte er einen Berg. Mit 
Buntſtiften tuſchte er den Boden der Schachtel an und be— 
gann, die Zinnſoldaten zu ordnen. Wallenſteiner und 
Dänen ſtellte er auf die eine Seite, die ſchwediſchen Dra— 
goner hinter den erg, und die Lanziers gar kamen wie 
italieniſche Alpinier auf den Zacken des Berges herunter— 
geklettert, der 15 inen grotesk geformten Wattezinnen 
in allen Ferben jthruͤette. 

Er berrachtete das alles und brummte. Dann ſchnitt 
ex kleine Kanenen aus Pappe aus, wiſchte ein wenio 
Waſſerfarbe aus, tuſchte ſie an und ſtellte ſie dazwiſchen. 

Als er fertig war, zündete er eine Zigarre an und 
ſah ſchweigſam darauf hin. Dann ſtand er auf und ging 
hinaus. 

Nicht lange danach kam er mit einem jungen Fiſcher, 
dem Sohn ſeiner Wirtsfrau, wieder zurück. „Jens“, ſagte 
er. bring mir die Schachtel hier in das Haus mit dem 
Löwen. Du kennſt es ja. Hier haſt du Geld, daß du dir 
auf dem Rückweg etwas kaufen kannſt. enke aber 
daran, daß du die Schachtel vorſichtig trägſt. Richt ſchüt⸗ 
teln! Hörſt dnꝰ Es darf nichts umfallen. Du mußt 
alles ſo hinbringen, wie es hier ſteht. Da aber ſtellſt du 
es vor die Tür und gehſt wieder. Und du mußt acht ge⸗ 
ben. daß dich niemand ſieht. Sieht dich doch einer, ſo 
ſagſt du, ein Fremder häitte dich geſandt.“ 

Als der junge Fiſcher gegangen war, ſtellte ſich 
Strindberg an das Fenſter und ſtarrte hinaus, Strind⸗ 
berg, dem der Richter nach der Scheidung die bei— 
den Kinder abgeſprochen hatte und der ſich nun nach 
ihnen ſehnte — —. Er ſah hinüber zum Hafen, wo ein 
kleines Haus ſtand, in dem ſeine Frau mit ſeinen Kin⸗— 
dern wohnte, zu denen zu gehen ihm verboten war. 

Und von der Niddarholmskirche ſchlugen die Chriſt⸗ 
glocken her. rollten in vollen, wuchtigen Tönen über das 
ſeichte Schärenwaſſer. 

Endlich wandte er ſich um. „Meinſt du, daß fie ſich 
freuen werden?“ fragte er ſtill. 

„Ja!“ ſagte ich überzeugt. 
Das ſollen ſie aun!“ nickte er da, „arme kleine Jun⸗ 

Sie haben ſoch eintn ſchlechten Vater!“ 
Und er fuhr nit and über die Augen, lächelte 

verlegen und ſtrich Bun gedankenvoll mit den Fingern 
durch den buſchigen 5ri. 

(Aut. Uebertragung von Werner Krüger.) 

gen! 

— 

im Schneeflockentanz ſeine Erdenfahrt hielt? War alles 
nur ein weſenloſer Traum,. den ich in kurzer Zeitläufte 
ausgeträumt? Meine Blicke irren weiter, über den Feſt⸗ 
tiſch — unter Fichtengrün liegt da ein ſchlichtes Buchiein 
vor der Eltern Bild: Weihnachtsgabe, den Fernen gebracht. 
wie einſt, die Lebenden unter Maien und Flieder als 
Pfingſtgabe das erſte Werk der jungen Locher grüßte. 
„Eddaweibtum!“ Nicht vergebens war Elternnähe und 
Sorge. nicht ſinn- und ziellos rann mir der einſamen Tage 
haſtende Flucht — der Nordlinge Blut in mir rief, und 
rief nicht vergeblich — ich verriet es nicht! Ich ſtand ge⸗ 

treu für unſeres Volkes Art und Sendung. „Was ich ge— 
ſollt, hab' ich geſungen!“ Und ich durfte die nordiſche 
Sendung. den nordiſchen Lichtgedanken weitergeben an 
deutſche Jugend. — Julabends Feierſtille — der Winter⸗ 
nacht Frieden um mich, in welchem das ewig junge Leben 
der Welt träumt — nun kehrtet ihr auch in mir ein, nun 
ſinkt der Bann, der lähmende, laſtende, von Gliedern und 
Seele mir, und der Spuk der leeren Scheinwelt. der mich 
irren will, zerrinnt; wieder ſtraffen ſich Sehnen und Mus— 
keln zum Kampf. ſpannen alle Nerven ſich an zur Tat: 
Noch ward die Ernte nicht geborgen. noch gilt es heißen 
Werkel! g Noch heißt es leßie Kraft einſetzen zu Lebens 
letztem Arbeitsgang! — Da laſſe ich alle Kerzen an mei⸗ 
nem Julbaum aufflammen,; ich trug ihn mir ſelber heim; 
neben mir reckt er ſich von der Diele bis zur Decke — wollte 
er doch bis zu den Sternen emporwachſen und mir Him⸗ 
melsleiter werden! Glüchſelig blicke ich in der weißen Ker⸗ 
zen ſtillen Schein und heller wird mir der Blick auf den 
Karten, Briefen. Bildern hafiend, die den Tiſch überdecken, 
wie alle Jahre — ich bin nicht allein! So viel Treuge— 
denken und Freundesminne z200 durch der Winternächte 

— — — — —— 

Schweigen zu mir — heilig ſoll es mir gelten! Und wie⸗ 
der ſehe ich der Eltern liebes Lachen. als ſagten ſie ganz 
leiſe zu mir: „Und ſollſt ein Segen ſein — ein Lichtlein 
wecke in jungen Herzen, daß es ihrem Leben Schein gebe!“ 
Und leiſe klingt Erinnern an eines jungen Freundes Wort 
in mir auf: „Genügt es dir, den Gleichſchritt einiger we⸗ 
niger Getreuen hinter dir zu wiſſen?“ „Ja, es genügt 
mir, ehrlich kann ich's bekennen: es bedeutete mir immer 
einen Gottesgruß. eine Seele zu finden unter dem Heer 
von Larven, welches mir den Arbeitsweg kreuzt: und All⸗ 
vater weiß ich's ſelig Dank, läßt er die hauchfeinen Fäden, 
die von mir zu ſolcher Seele hinüberſpannen, zu elbiſch 
leichtem, doch unzerreißbarem Bande ſich verweben. Und 
ſchlingt ſich dies Band vielleicht um junge Herzen und 
lenkt zu edlem Wollen und Vollbringen in ihnen, ſo preiſe 
ich das als „Lohn, der reichlich lohnet“; ein Mehr begehre 
ich nicht. Bereit ſein. ſich zu verſchwenden, fähig ſein, 
ſein Leben hinzugeben an hohes Tun und das Opfer nicht 
als Opfer empfinden, ſondern als freudigen Dienſt für des 
Lichtes Herreyprecht in der Welt, und mit ſolcher Selbſt⸗ 
hingabe zu letztem, höchſtem Heldentum ſich hochzuheben — 
das gilt mir als des Lebens höchſter Sinn. Selbſtent⸗ 
äußerung die reinigende Opferflamme. durch welche unſere 
Soele hindurch muß, will ſie „das Reich Gottes ſchauen“ 
und neben dem Höchſten des Alls wohnen in einem Lichte, 
dem nichts Irdiſches nahen kann. — Und der Gewinn die⸗ 
ſer ſeiner ſelbſt vergeſſenden Stimmung iſt es, welcher uns 
die Weihnachtstage zum Licht- und Weihefeſt werden bäßt. 

Da iſt ein Hauch ſo eigen, 
der durch das Zimmer geht. 
als ob der Odem Gottes 
die iil ontgegenweht 

Adyr Seyth 

J 
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— nere 
Wir ſtehen in einer Zeit großer geſchichtlicher Amwäl⸗ 

ezgen. Aus dem Blute derer, die auf den Schlachtfel⸗ 
ern des Großen Krieges ihr Leben gelaſſen haben, will 

eine neue Saat aufgehen. Eine alte Welt kämpft mit 
einer neuen. Unſere geſamte Lebensanſchauung und Le— 
benshaltung wird allmählich eine andere. Das klaſſiſche 
Beiſpiel dafür iſt Italien und Deutſchland. Dort haben 
große Männer den Geiſt der neuen Zeit in ſich auſgenom— 
men und juchen ihn nun auſf allen Gebleten des Lebens 
durchzuſetzen. Die neuen Strömungen haben auch vor der 
Kirche nicht halt gemacht. Obgleich dieſe, wie immer in 

der Geſchichte, ſich am längſten und nachdrtücklichſten be— 
müht hat, ſich den Einflüſſen der neuen Zeit zu entziehen, 
ja vielmehr in das anfängliche Chaos ordnend einzugrei⸗ 
fen, mußte auch ſie es ſich gefallen laſſen. daß ihre Tore 
von innen und außen dem frühlinghaften Wehen der Neu— 
zeit geöffnet wurden. Der Wind, der da hineinblies, hat 

hier und dort arge Verwüſtungen angerichtet. br hat 
e und neues, zeitliches und ewiges durcheinanderge⸗ 
worfen. 
die Begriffe verwirrten, ſo daß ſie nicht mit Hilfe der 
Seiligen Schrift das Leben geſtalten wollten, ſondern al— 
les mit dem Leben Zuſammenhängende 
um ſichtend an das Wort Gottes heranzutreten. 

Jede große Zeit hat jeweilig zu ihrer Geſtaltung eines 
großen Mannes bedurft. Die Kräfte, die ungeordnet und 
unfruchtbar brach lagen, mußte er mit ſtarker Hand ord⸗ 
nen und ſie ſeiner Zeit fruchtbar machen. Es gibt heute 
in Deutſchland wohl keinen Theol 
ſönliche Unfähigkeit dem neuen Geſchehen in der Kirche 
gegenüber ausgeſprochen oder bewieſen hätte. Der Rüif 
nach einem Mann, der das Steuer der evangeliſchen Kirche 
in ſeine ſtarke Hand nimmt, wird immer lauter. Dabei 

D 
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blickt man allerorts auf den, der vor 400 Jahren unſerer J 
Kirche ihr Gepräge und ihren Namen gab. Er ſoll Füh- 
rer ſein. Ihn will man hören. Sein Urteil ſoll naß— 

ebend ſein. „Zurück zu Luther!“ Das iſt heute die Lo— 
7 in der evangeliſchen Kirche Deutſchlands und darüber 

hinaus der ganzen Welt. Man forſcht heute fieberhaft in 
uthers Schriften. Man ſitzt im Geiſte zu ſeinen Füßen, 

Im bon ihmn zu jernen. Man will ſeine Anſichten zut Gei⸗F 
tung bringen und kommt dabei zu neuen Schwierigkeiten. 
Luthers Gedanken ſind in ſeiner Zeit geäußert worden. 
Wenn ſie auch nicht für ſeine Zeit allein ausgeſprochen 
worden ſind, ſo tragen ſie doch den Stempel des zeitge— 
ſchichtlichen Geſchehens an ſich. Würde Luther in unerer F 
Zeit ebenſo reden wie damals? Gewiß würde das, was 

E zu bringen hätte, in eine andre Form gekleidet ſein. 
Damit darf aber nicht geſagt werden, daß Luthers Bot⸗ 
ſchaft als ſolche einen anderen Inhalt haben würde. 
Große Männer ſtellen ewige Werte in die Zeit hinein. 

Sie geben ihnen um des beſſeren Verſtändniſſes willen, 
ein der Zeit angepaßtes Gewand. Dieſes Gewand kann 

— ändern und ändert ſich auch tatſächlich. Seine Aen— 
derung bleibt aber ohne Wirkung auf den Gehalt. Es 
wird nicht immer leicht ſein, bei Luther dieſe Scheidung 
vorzunehmen. Sierbei kann ſehr leicht manches neben⸗ 
ſächliche als wertvolles Gut ausgeſprochen und manches 
Gewichtige als bedeutungslos angeſehen werden. Wenn 

wir dabei Luther um Rat fragen wollten, ſo würde er uns 
wohl folgende Antwort geben: „Betrachtet alles, was ich 
ee und geſchrieben habe, als Spreu; was aber Gott 

er Herr und mein lieber Herr Jeſus Chriſtus durch mich 
geredet hat, das laßt bleiben in alle Ewigkeit“. Luther iſt 
üns nicht deshalb lieb, weil er ſeinerzeit ein Liebling des 
Volkes war, ſondern weil unſer Hexrt ihn zu ſeinem Lieb⸗ 
ling erkoren hat. Luther iſt uns nicht maßgebend als der 
roße Mann, als welchen ihn die Welt ſieht, ſondern als 

— Knecht Jeſu Chriſti. Was er auf das Geheiß ſeines 
Herrn hin geredet hat, darunter wollen wir uns in De— 
mut beugen. 

Es gehört zu den geſchichtlichen Erfahrungen, daß 
Umwälzungen innerhalb der Grenzen eines Volkes nicht 
halt machen. Neue Gedanken laſſen ſich nicht verzollen 

Er ha e ſich ebrat daß ſig betene 

dazu benutzten, 

en, der nicht ſeine per⸗1 

Rirche und Cuther 
oder viſieren. So ſind die neuen Strömungen auch bis 
zu uns gelangt. Auch unſere evangeliſchAugsburgiſche 
Kirche ſteht am Scheidewege. Das neue Kirchenge— 
—“— sprojekt iſt der Ausdruck der neuen Zeit auf dem 
Gebiete unſerer Kirche. Es liegt in der Natur der Sache, 
daß alles neue, auch wenn es längſt erwartet wurde, zu— 
nächſt überraſcht, und zwar als Taätſache und hinſichtlich 
des Inhalts. So kann es auch nicht wunder nehmen, 
wenn im SHinblick auf das neue Kirchengeſetzesprojekt ein 
Widerſtreit der Meinungen ausgebrochen iſt. Es ſoll nicht 
Aufgabe dieſer Zeilen ſein, Stellung zu nehmen zu dem 
für und wider. Um aber denen, die darum ringen, zur 
Klarheit des Arteils zu verhelfen, ſoll auf, den Mann 
ein Blick geworfen werden, welcher auch unſerer evange⸗ 
liſchaugsburgiſchen Kirche die Grundlage gegeben hat. 
Ehe man nicht ihn zu Worte hat kommen laſſen, darf 

weder von Freund noch Gegner des neuen Kirchengeſetzes⸗ 
projektes ein abſchließendes Urteil ausgeſprochen werden. 
Nur wird man nicht immer und in allen Fragen, die uns 
angehen, bei Luther eine Antwort finden. Zum Beiſpiel 
wird man vergeblich darnach ſuchen, welchen Titel das 
Oberhaupt unſerer Kirche führen ſoll. Ebenſo werden 
wir in verwaltungsmäßiger Beziehung bei Luther vergeb— 
lich anfragen. Wo es ſich aber um Fragen exrſter Ord— 
nung handelt, werden wir nicht umſonſt zu Luther kom— 
men. Wer es aber unternimmt, hier Luther um Rat an— 
zugehen, der muß wiſſen, daß er nicht Rücſſicht nimmt auf 
Kaiſer und Papſt, auf fremde und eigne Meinung, ſondern 
allein auf das Wort Gottes. Für Luther war nichts 
menſchliches maßgebend, weder eigner Vorteil, noch das 
Beſtreben, ſeine Gegner in Nachteil zu ſeßen. Ihm galt 
als unbedingte Autorität das Wort Gottes. 

In einer Schrift aus dem Jahre 1528 nimmt Luther 
Stellung zu der Frage der Berufung, Ein⸗ und Abſetzung 
von Lehrern. Er ſucht, „Grund und Urſache aus der 
Schrift“, um hierbei zur Klarheit zu kommen, Laſſen wir 
ihn in folgendem zu Worte kommen: „In ſolchem Handel, 
nämlich Lehrer zu urteilen, Lehrer oder Seelſorger ein⸗ und 
abzuſehen, muß man ſich gar nichts kehren an Menſchen— 
geſetz, Recht, alt Herkommen, Brauch, Gewohnheit u. a. 
Gott gebe, es ſei vom Papſt oder Kaiſer, von Fürſten oder 
Biſchöfen geſetzt, es habe die halbe oder die ganze Welt 
alſo gehalten, es habe ein oder tauſend Jahr gewährt. 
Denn die Seele des Menſchen iſt ein ewig Ding, über al— 
les, was zeitlich iſt; darum muß ſie nur mit ewigen Wor⸗ 
ten regiert und gefaßt ſein. Denn es gar ſchimpflich iſt. 
mit Menſchenrecht und langer Gewohnheit die Gewiſſen 
vor Gott zu regleren. Darum muß man hierbei handeln 
nach der Schrift und Gottes Wort. Denn Gottes Wort 
und Menſchenlehre, wenn es die Seele regieren will, ſo 
rann's nimmer fehlen, ſie ſtreiten wider einander. Das 
wollen wir beweiſen klar in dieſem gegenwärtigen Häan⸗ 
del, nämlich alſo:“ In folgendem ergeht ſich Luther in 
der Feſtlegung, welche Inſtanz bei der Beurteilung der 
Lehre und der Lehrer die maßgebende ſei. Die Schafe 
ſollen urteilen, ob ſie Chriſti Stimme lehren oder der 
Fremden Stimme. .. Abermals ſpricht Chriſtus Matth. 
7, 15: „ütet euch vor den falſchen Propheten, die in 
Schafskleidern zu euch kommen, inwendig aber ſind ſie 
reißende Wölfe. Siehe, hier gibt Chriſtus nicht den 
Proͤpheten und Lehrern das Urkeil, ſondern den Schülern 
und Schafen. Denn wie könnte man ſich vor den falſchen 
Propheten hier hüten, wenn man ihre Lehre nicht ſollte 
in Bedenken nehmen, richten und urteilen? So kann ja 
kein falſcher Prophet ſein unter den Zuhörern, ſondern al⸗ 
lein unter den Lehrern. Darum ſollen und müſſen alle 
Lehrer dem Urteil der Zuhörer unterworfen ſein mit 
ihrer Lehre“. 

„Ihnen der dritte Spruch iſt St. uli 1Seſſ. 
5, 21: Prüfet alles; was gut iſt, das behalte. Siehe, 
hier will er keine Lehre noch Satzungen gehalten haben, 
es werde denn von der Gemeinde, die es hoͤrt, geprüft und 
für gut erlannt, denn dieſes Prüfen gehet ja nicht die 
Lehrer an; ſondern die Lehrer müſſen zuvor ſagen, das 
man prüfen ſoll. Alſo iſt auch hier das Urteil den Leh—⸗ 
rern genommen und den Schülern gegeben unter den 
Chriſten; daß es unter den Chriſten ganz und gar ein an— 
der Ding iſt, denn mit der Welt. In der Welt gebieten 
die Herren, was ſie wollen, und die Untertanen nehmen's 
auf. Aber unter euch, ſpricht Chriſtus, ſoll's nicht alſo 
ſein; ſondern unter den Chriſten iſt ein jeglicher des an—⸗ 
dern Richter und wiederum auch dem andern unterworfen. 
Wiewohl die geiſtlichen Tyrannen eine weltliche Obrig⸗ 
keit aus der Chriſtenheit gemacht haben ...“ 

„Zum andern, weil aber chriſtliche Gemeinde ohns 
Gottes Wort nicht ſein ſoll noch ann, folgt aus vorigem 
ſtark genug, daß ſie dennoch je Lehrer und Vrediger haben 
müſſen, die das Wort treiben. Und weil in dieſer ver—⸗ 
dammten letzten Zeit Biſchöfe und das falſche geiſtliche Re— 
giment ſolche Lehrer nicht ſind noch ſein wollen, dazu auch 
nicht geben noch leiden wollen, und Gott nicht zu verſuchen 
iſt, daß Er vom HSimmel neue Prediger ſende, müſſen wir 
uns naͤch der Schrift halten und unter uns ſelbſt berufen 
und ſetzen diejenigen, ſo man geſchickt dazu findet und die 
Gott mit Verſtand erleuchtet und mit Gnaden dazu ge— 
zieret hat ...“ 

„Sonſt, wo nicht ſolche Not da iſt, und vorhanden ſind, 
die Recht und Mächt und Gnade haben, zu lehren, ſoll 
kein Biſchof jemand einſetzen, ohne der Gemeinde Wohl, 
Willen und Berufen, ſondern ſoll den Erwählten und Be— 
rufenen von der Gemeinde beſtätigen. Tut er's nicht, 
daß derſelbe dennoch beſtätigt ſei durch der Gemeinde 
Berufen. Denn er hat weder Titus noch Timotheus, noch 
Paulus je einen Prieſter eingeſetzt ohne der Gemeinde Er— 
wählen und Beruſen. Das beweiſt ſich klar daraus, daß 

— ——— ——— ———————— ————————— ————————— —— ———— — 

Und wird Leĩner einſam ſein ... 
Und biſt du einſam an dem großen Feſte, 
Sieh nicht mit Reid nach hellem Lichterglanz. 
Vielleicht hat dir dein Führer doch das beſte 
Erwählt, wenn er dir ſchenkte Weihnacht ganz. 
Im Trubel geht das SHeiligſte verloren, 
Das Göttliche, das einzig nur von Wert. 
Haſt du ein ander einſam Herz erkoren, 
Das du beſchenkſt, dann biſt du Weihnacht wert. 
Denn nicht im Nehmen, noch im Kreis der Lauten 
Liegt Segensſtrom, liegt gotterfülltes Sein — 
Im ſel'gen Geben innrer Gaben ſchauten, 
Die es erfaßt den wahren Weihnachtsſchein. 

Ella Bbeckh-Arnold. 
— 2— 

Weiknachten in der Fremdenlegion 
Von Reinhold Schulz⸗Lodz 

ehem. franz. Fremdenlegionär. 
Fern in Marokko, an der Grenze von Franzöſiſch⸗ und 

Spaniſch⸗Marokko, befindet ſich ein Berg ñamens Sgarxin 
und darauf biwakierte eine Kompanie Fremdenlegionäre 
und ein Eingeborenentrupp. Wir hatten die Stellung 
eben erobert und waren nun daran, ſie zu befeſtigen. Wir 

errichteten Drahtverhaue und verſuchten uns auf jede 
Weiſe vor dem Feind zu ſichern. 

Einen Tag vor Weihnachten fiel der erſte Schnee. 
Aus Frankreich kamen Weihnachtsgeſchenke vom „Verein 
für heimatloſe Soldaten“ an. Der Signaliſt blies zum 

Sammeln und wir marſchierten in drei Abteilungen zu 
den relnen Baracken. Zur Rechten und Linken hatte 
maSanke von Tonnen und Brettern errichtet, guf denen 
wir aan Platz nahmen, um Weihnachten zu feiern. In 
einer Ecke war ein mit Watte und Kerzen geſchmückter 

Chriſtbaum aufgeſtellt. Davor ſtanden zwei lange Tiſche, 
auf denen die für uns beſtimmten Gaben aufgeſtapelt 
waren. Ein Kommando, wir ſtanden ſtramm mit dem 
Käppi in der Sand: in die Baracke trat in Begleitung 
zweier Leutnants unſer Sauptmann, der uns mit den 
Worten: „Joyeuſe Noel“ Froͤhliche Weihnacht) begrüßte 
und auf einem Ehrenſitz vor dem Chriſtbaum Platz nahm. 

Nach einer Anſprache überreichte er uns Soldaten die 
Geſchenke, die einem irotz ihrer Beſcheidenheit Freude 
machten. weil Gaben einmal zu Weihnachten gehören. Die 
abendliche Ration war verdoppelt worden, wir belamen 
1/, Liter Glühwein, Aepfel Nüſſe, Orangen und Feigen. 
Nach dem Eſſen wurden Weihnachtslieder geſungen, in 
allen möglichen Sprachen: deutſch, franzöſiſch, polniſch und 
ruſſiſch. 

Meine Freude dauerte jedoch nicht lange, denn ich 
wurde auf Wache abkommandiert und ſtand nun draußen, 
allein mit den vielen Erinnerungen an die Heimat, wäh— 
rend die wohlbekannten Lieder meiner Kameraden zu mir 
herũberklangen. 

Da — hatte es nicht im Drahtverhau geraſchelt? 
Erſt glaubte ich, es ſei ein Schalal oder eine Hyäne 

und warf einen Stein in die Richtung, aus der ich das 
Geräuſch vernommen hatte. Aber nichts regte fich, und 
da wußie ich, daß es ein Menſch geweſen iſt. 

Ich meldete dem wachthabenden Korporal. daß ich 
Verdächtiges bemerkt hätte. Im grellen Licht einer 
Leuchtrakete. die der Korpotal abſchoß entdeckten wir, daß 
die Sälfte des Drahtverhaus durchſchnitten war. Ein 
Schuß krachte, man hörte einen Aufſchrei. Alarm. Die 
Mannſchaften ſtütmten aus den Baracken, im Nachtzeug, 
aber bewaffnet. Von allen Seiten wurden Leuchtraketen 
heſeen um den Feind beſſer beabachten zu können, 
überall krachte das Schnellfeuer der Maſchinengewehre, 
explodierten die Granaten, klang das Aechzen der Ver—⸗ 
wundeten der letzte Seufzer der Sterbenden. 

Ehe der Morgen graute, hatten ſich unſere Angreifer, 
die Riftabnlen. zutückaezogen⸗ 

Weiĩhnachten in Sibĩrien 
Deutſche Kriegsgefangene ſitzen und liegen am Seilie 

gen Abend in Sibirien ſtille, in ſich gekehrt, beiſammen. 
Ihre Gedanken fliegen über Tauſende von Meilen hin—⸗ 
weg in die ferne Heimat, wo jetzt die Chriſtbäume bren⸗ 
nen, wo glückliche Kinder jubeln, wo die Liebe ihr ſchön⸗ 
ſtes Feſt feiert. Da — ſo erzählt einer, der ſelbſt dabei 
war — hören wir plötzlich aus dem Dunkel heraus die 

friſche Stimme eines Mitgefangenen: „Weihnachten ohne 
Lied iſt kein Weihnachten und wenn wir auch ſonſt nichts 
habes, das haben wir immer bei uns.“ Und er ſetzt ein; 
„Stille Nacht, heilige Nacht, alles ſchläft, einſam wacht..“ 
Einer nach dem anderen ſingt mit. Alle Mannſchaften be— 
gleiten ihn allmählich. Bei der zweiten Strophe fallen 
auch einige von uns Offizieren ein: „Stille Nacht, heilige 
Nacht, Hirten ward kundgemacht ..“ Einer unſerer 
Schickſalsgenoſſen ſingt hell über allen wie ein Knabe. 
Aber bei der letzten Strophe fallen einige Stimmen aus 
Zuerſt verſtummen die Offiziere. Warum ſchweigen ſie? 
Dann ſingen auch bei den Mannſchaften immer weniger. 
Einer läßt ſich noch tapfer hören, aber auch bei ihm ſpürt 
man, daß er nur mit Aufbietung aller Kräfte weiter⸗ 
ſingt — bis auch er plötzlich abbricht und die Sände vor 
das Geſicht ſchlägt. Die letzte Strophe ſingt nur noch der, 
welcher das Lied angeſtimmt hat: „Stille Nacht, heilige 
Nacht, Gottes Sohn, o wie lacht ...“ Da ſehe ich auch noch 
dieſen letzten ſich vornüberneigen. Weint er gar? Ja, 
er weint. Aber nicht ſtoßweiſe wie andere Menſchen. Kein 
Ton iſt zu vernehmen. Nur das Rinnen ſeiner Tränen 
ſehe ich im Widerſchein der Kerze, nur ihr ſtilles. ſchweĩ⸗ 
gendes. unablã ñaes Rinnen 

—* 

— 
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Ir. 358 „Freie Preſſe“ — Sonntag, den 24. Dezember 1938 

er Tit. 1,7 und 1. Tim. 83, 2 ſpricht: „Ein Biſchof oder 
Prieſter ſoll untadelig ſein“, item 1. Tim. 8, 10: Die 
Diakonen ſoll man zuerſt prüfen“ Nun wird ja Titus 
nicht gewußt haben, welche untadelig geweſen ſind; ſon—⸗ 
dern ſolch Gerücht muß aus der Gemeinde kommen, die 
muß einen ſolchen angeben. Item, leſen wir doch Apoſtel⸗ 
geſch, 6, 3. 6, daß in gar viel einem geringeren Amt auch 
die Apoſtel ſelbſt nicht durften Perſonen zu Diakonen ein— 
ſetzen ohne der Gemeinde Wiſſen und Willen; ſondern die 
Gemeinde erwählte und berief die ſieben Diakone und die 
Apoſtel beſtätigten ſie. So nun ein ſolch Amt, das nur 
über zeitſiche Nahrung mitzuteilen leingeſetzt war], die 
Apoſtel nicht durften von eigner Obrigkeit einſetzen, wie 
ſollten ſie do kühn geweſen ſein, daß ſie das höchſte Amt, 
zu prebcgen, jemand aus eigner Gewalt, ohne der Ge— 
meinde Wiſſen, Willen und Berufen, hätte aufgelegt?“ 
Aus einer weiteren Schrift Luthers vom Jahre 16528: 

Wie man Kirchendiener wählen und einſetzen ſoll. An den 
Rat und Gemeinde der Stadt Prag“ leſen wir folgendes; 
„Darum tut ihm alſo: Am erſten ſuchet Gott heim mit 

Der junge Mann 
Admtral Byrd hat eine neue Sudpolexpeditton angetreten, die großte, die de in 

Bte Eis wuſten der Martuis eingedeuen i itt weniger als 70 Fachwiſſenſchaftler 
ſollen ihn laut Preſſemeldungen begleiten: Amerika kann ſich anſcheinend troß Ar⸗ 
beitsloſtgkeit und Farmerkriſe — ſolche Rieſenerpeditivnen immer noch leiſten, Etwa 
um Weihnachten herum, wenn in Europa der ſtraͤhlende Lichterbaum die Familien zu 
froher Feier im gntulden Zimmer verſammelt, hofft Byrd das Gebiet des ewigen 
Eiſes und der gewaltigen Froſtſtürme zu erreichen. — Im eeee erzählt ein Kol⸗ 
lege Byrds, der berühmte Polarforſcher Anud Rasmuſſen, in lebendigſter und feſſelnd⸗ 
ſter Weiſe von den Taten und Verdienſten des Admnirals. Die Schilderung iſt miu Ge⸗ 
nehm igung des Verlags Brockhaus dem ſoeben erſchienenen Heldenbuch der Arkuß 
Entdeckungsreiſen zum Nord⸗ und Südpolh) von Knud Rasimnufſen entneimen. Im 
Seldenbuch ber Arktis“ gibt ein Mann der Tat zum erſten Male eine Zufammenſchau 
ber an Leiden und Opfern reichen Entdeckung der Nord⸗ und Sudpolarländer. ünd 
Knud Rasmuſſen, der Eskimoforſcher, durch Bande des Blutes mit den Bewohnern des 
ohen Nordens aufs engſte verbunden, iſt wie kein zweiter berufen die Saga der Po— 
arforſchungen zu ſingen. „Die Polarfahrten haben den Willen des Menſchen zur über⸗ 

windung von Schwierigkeiten wieder geſtaͤrke“ Nach Zeuen der Verweichlichung waren 
ſie eine Schule maännlicher Selbſtzucht. In diefenn Sinne iſt das „eldenbuch der 
Arktis“ ein Lehrbuch für Volt un Juͤgend 

Knud Rasmuſſen. Aus ſeinem Heldenbuch der Arktis“. 
Min Genehmigung des Verlags F. ABrockhaus, Leipzig. 

Ich hakte während der erſten Thule⸗Expedition mit einem Eskimo 
namens Inukitſoq, mit Peter Freuchen und dem Großen Stern“ 
das Inlandeis Grönlands hin und her überquert. Auf dieſer Wan— 
derung waren wir aus beſonderen Gründen ganz nach eskimoiſcher 
Art ausgerüſtet. Wir hatten zu viert ein volles halbes Jahr hin⸗ 
durch alles erlebt, was dem beſchieden iſt, der ſich bei knappen Maͤhl⸗ 

mit ſchwer belaſteten Schlitten durch den Schnee vorwärts⸗ 
ämpft. Wenn es je eine Expedition gegeben hat, die nach alter guter 

Weiſe „erdverbunden“ war, ſo war es die unſere. Dennoch waren wir 
ſchneller vorangekommen als irgendein Polarwanderer vor uns. Wir 
haͤtten alle Moͤglichkeiten der bewunderungswürdigen Wandertechnik 
der Eskimos ausgenützt. 

Im Jahre 1026 traf ich meinen Freund Inukitſoq in Nordgrön⸗ 
land wieder. Bei dieſer Gelegenheit erzählte er mir, er habe einen 
merkwürdigen weißen Mann geſehen, einen jungen luſtigen Menſchen, 
der habe ihm eine ganz neue Art gezeigt, wie man reiſen könne. Inu— 
kitſoq war davon ganz begeiſtert. — einen Flug durch die Luft 
emacht, aber keinen geheimnisvollen Seelenflug, wie ihn die Angakoks 

Stammes manchmal machten, ſo einen Flug, bei dem der Körper 
am Wohnplaßz bleibt, nein, eine richtige Himmelfahrt mit einem gro⸗ 
ben ziſchenden Metallbogel, der von Menſchen erbaut war. 

Sie Reiſe von Etah zu den äußerſten Fiorden hinter Ellesmere⸗ 
land hatte nur zwei Stunden gedauert. Das war eine Strecke, zu der 
ein Eslimo dolle ſechs Wochen braucht, und was für mühſelige Wo— 
chen! Er war auch über das Inlandeis geflogen und über manchen 
Platz hinweggeſchwebt, wo er ſich In mil mir durch den Schnee ge⸗ 
quält hatte. Er hatte die vielen Länder, über die er gekommen waär, 
noch gar nicht richtig mit ſeinen Sinnen aufgenommen, da war er 
ſchon wieder daheim. 

Ich glaube“ ſagte Inukitſoq, „ich habe den Mann getroffen, der 
keine e kennt, einen jungen Mann mit einem wilden 
und ohne Nerven. Er hat neue Jagdgründe gefunden, einen unend⸗ 
lichen Tummelplatz, näinlich den Himmel ſelbſt. Wir werden bald 
mehr von ihm hören.“ 

Dieſer junge Mann mit dem wilden Kopf und ohne Nerven war 
der unbekannte amerikaniſche Seeoffizier Richard Byrd. Der Eskimo 
behielt recht, wir ſollten noch viel von dem fliegenden Weißen hören. 
Heute kennt jedes Kind ſeinen Namen. Er flog 1928 als erſter über 
das Inlandeis von Grnland, 1026 über den Nordpol, 1927 machte 
er in einem großen Flugzeug mit Beſatzung die Luftfahrt von 
Amerika nach Gon, um een inweweit das Flugzeug nach 
Sicherheit uud Tragkraft für erlkehrsflüge über lange Skrecken ge⸗ 
eignet ſei. 1928 bis 1930 führte er ſeine große antarktiſche Ex⸗ 
pedition durch. Er entdeckte nicht nur weite, bisher unbekannte Ge— 
biete, ſondern flog auch als erſter von ſeinem Winterlager zum Süd⸗ 
pol und zurück. 

Byrd hatte alles genau überlegt und vorbereitet, auch die ge⸗ 
ringſte Cleinigkeit: die Tageseinteilung des Lagerlebens, jedes Stück 
der unangreichen Ausrüſtung für die Schlittentrupps und für die 
Zleger Aeſondere Sorgfalt verwandte er auf die Auswahl des Schuh⸗ 
Zeugs, don vem bei allen Polarfahrten unendlich viel abhängt. Da 
waren gewohnliche Kamilken mit Robbenfellſohlen, Mokkaſſins aus 
Renntierleder, Schaftſtiefel mit Gummiſohlen, Skiſtiefel von der Art, 
wie ſie unter den Namen Pjaäkſen im nördlichſten Skandinavien ge— 
braucht werden. Jür jeden denbaren Fall war das jeweils beſt⸗ 
geeignete Schuhwerk vorgeſehen. Byrd wußte genau, daß die Kälte 

8* Der Grönlandforſcher Knud Rasmuſſen iſt am 21. De⸗ 
zember 19383 geſtorben — 

8 
neuem Gebet, öffentlich in der Gemeinde und ſonſt ein je⸗ 
der bei ſich ſelbſt. Denn es iſt ja eine große Sache. 
Darum ich wollte, daß ihr auch hier nichts unterſtändet, 
weder durch neue eigenen Kräfte noch Vorſichtigkeit; ſon⸗ 
dern fangt die Sache an mit Furcht und Zittern in der 
Demut.. Wenn ihr aber alſo gebetet habt, ſollt ihr nicht 
zweifeln, daß der, den ihr gebeten habt, treu ſein und 
euch geben werde, was ihr begehrt häbt, werde auftun 
euch Anklopfenden, werde Sich finden laſſen von denen, 
die Ihn ſuchen Matth. 7,7; Ter. 20, 13 14 damit ihr in 
der Sache gewiß werdet, daß ihr ſie nicht ſelber treibet, 
ſondern vielmehr ſelbſt getrieben werdet in dieſer Sache 
So ihr denn zu euch erfordert habt und zu euch freiwillig 
gekommen ſind alle die, welcher Herzen Gott berühret hat 
daß ſie einmütig und Eines Sinnes ſind mit euch, als⸗ 
dann ſo fahret fort in dem Namen des Herrn: erwählet, 
wenn und welche ihr wollt, die ihr dazu würdig und küch— 
tig erkennen werdet; danach, die die Vornehmſten ſind un—⸗ 
ter euch, legen ihnen die Hände auf und beſtätigen ſie alſo 
dazu und befehlen ſie dem Volk, der Kirche oder Ge— 

VDon Kunud Nasmußſen) 
nicht immer das gefährlichſte iſt, ſondern daß die Näſſe viel ſchlim⸗ 
mere Folgen haben kann. Darum nahm er große Mengen Senne— 
gras mit, das weiche Heun einer beſonderen Art Tundragras, wie es 
die Lappen zum Ausſtopfen des Hohlraumes zwiſchen Lederſtrumpf 
und Stiefel benutzen. Da waren Pelzjacken aus ſchwerem und aus 
leichtem Renntlerfell ganz nach Bedarf, winddichte Anorakken, die 
über dem Pelz getragen werden, damit der Shnee nicht in den 
Haaren des Pelzes haͤngenbleibt. Dann kamen Alaskahauben gus 

weichem, warmem Biſamrattkenfell, Mützen mit einer Kante aus Vlel⸗ 
fraßpelz, wie ſie die Eskimos tragen, weil ſie herausgebracht 
daß ſich der eiſige Niederſchlag des Atems und der Reif von keinem 
andern Rauchwerk ſo leicht abtlopfen läßt. Die Schlafſäde waren aus 
Renntierfell und Eiderdaunen. Die Nahrungsfrage war von Abbis 8 
wiſſenſchaftlich durchdacht, die Verpflegung fur die Reiſe aufs g 
naueſte nach Tagesmengen eingeteilt und zweckmaͤßig zuſammengeſtellt, 
damit jeder genug Vitamine und Kohlenhydrate bekam 

Die 42 Nanner, von denen die mieiſten nie vorher ein Polarland 
geſehen hatten, verdankten es dieſer ſorgſamen Ausruͤſtung, daß ſie 
ohne Beſchwerden durch den Winter kamen und dabei vom erſten bi⸗ 
zum letzten Tage ihre en Aufgabe erfullen konnten. 

Der antarkliſche Sommer und Herbſt vergingen über der Seereiſe 
durch das Packeis mit der Auswahl des Landungsplatzes und der 
Einrichtung des Winterlagers. Als die Polarnacht aͤller Arbeit im 
Freien ein Ende ſetzte, war die eeeee aufs beſte für Kälte und 
Schneeſtürme gerüſtet und hatte überdies ſchon einige vorbereitende 

Erxkundungsfahrten gemacht. * 
Im September begann es wieder hell zu werden. Da wurden 

Schlittenfahrten und Ing unternommen. Der Geolog Gould hatte 
die Aufgabe, mit Hundeſchlitten zum Nanſenberg zu ziehen und dort 
einen Arbeitsplatz iinzurichten. Der Nanſenberg gehört zu einer 
großen Bergkette, ex lag auf halbent Wege zwiſchen dent Winterlager 
und dem Sudpol Am . Oktober begann die Anlage von Vorra— 
— am 8. November brach Gould endgültig zu ſeinem Ziel auf. 

yrd hatte die Vorſorge ſo weit getrieben, daß er die geblogiſche 
Arbeitsſtätte ſogar mit einer Funkausruſtung ausſtattete. Stieß ihin 
wirklich ein Unfall n hatte er auf halbem De zwiſchen Suüdpol 

Aund eine Zufluchtsſtätte und konnte drahtlos Hilfe aus 
ſeinem Hauptlager Klein Amerika“ herbeirufen. — 

Der Schlittenweg von Kleinamerika zum neerh war deutlich 
abgeſteckt worden, ſo daß er jederzeit leicht zu finden war. Es wat 
das erſtemal in der Geſchichte der Polarforſchung, daß eine 700 Kilo⸗ 
meter lange Strecke von einer richtigen Allee gelber Wimpel geſäumt 
war. Lange Verſuche hatten nämlich ergeben, daß die gelbe Farbe auf 
dem bläulichweißen Grunde des Schnees aus der Luft am beſten er⸗ 
— 

Kleinamerika“. Aus: Rasmuſſen, Heldenbuch der Arktis“. 
Mit Genehmigung des Verlags F. A. Brockhaus, Leipzig. 

kennbar iſt. Die Wimpel waren mit Abſtänden von je einer halben 
Meile geſteckt. So wußte Byrd während ſeines Fluges auch ohne um— 
e Meſſung, in welcher Richtung er ſein Hauptlager zuͤ ſuchen 
atte 

Byrd hielt es für unmöglich, vom Lager aus ohne Zwiſchen⸗ 
landung zum Südpol und wieder zurück zu fliegen, und wollte des— 
halb auf ſeiner Flugſtrecke noch einen beſonderen Vorratsplaß haben, 
auf den er ſich notfalls zurückziehen konnte. Er unternahm daher am 
. November einen Flug zum Nanſenberg, zu dem Goüld ſchoön mit 
Schlitten unterwegs war. Er flog ſo niedrig, daß er die Wimpel ver⸗ 
folgen konnte und photographierte buchſtäblich jeden Meler der Strecke. 
Dazu hatte er einen e Apparat mit eer Auslöſung. 
Er kam auch richtig dem Geologen auf die Ferſen und überflog ihn 
mit einer Stundengeſchwindigkeſt von 108 Kilometer, während der 
andere mühſelig 2Kilometer am Tag zurücklegte. 

Bald daͤrauf kam die gewaltige Bergkette in Sicht. Der Axel⸗Hei⸗ 
berg⸗Gletſcher und der Nanſenberg waren nach nnde eſchrei⸗ 
bung leicht zu erkennen. Byrd landete am Fuß des Nanſenberges und 
richtete ſein Vorratslager ein. Auf dem Ruckflug verſagten 180 Kilo⸗ 
meter vom Winterlager unberſehens alle drei Motore — Byrd 
mußte notlanden. Er hatte einen Sender in ſeinem Fuͤgzeug und 
ſtand ununterbrochen in Verbindung mit dem Hauptlager. Bei der 
Notlandung verſtummte der Sender. Die Kameraden in Kleinamerika 
wußten ſofort, daß etwas nicht in Ordnung war. Ein Flug⸗ 
zeug machte ſich auf den Weg und folgte den gelben Wimpeln. Byrd 
war nach 36 Stunden harter Arbeit an den Motoren wohlbehalten 
wieder im Winterlager. 

Er wartete jetzt nur noch auf gute Wettermeldungen, dann wollte 
er zu ſeinem Flug über eine Strede von 2880 Kilometer ſtarten. Der 
Flug hatte nur einen Sinn, wenn das Wetter ganz klar und ſichtig 
wurde. Nur dann war es möglich, die hohen Felſenpäſſe zu durch⸗ 
fliegen, auf der ganzen Strecke zu beobstta und die Flugaufnah⸗ 
men zu machen. Bei klarer Sonne würde man etwa 180 Kilometer 
weit nach allen Seiten ſehen und aus den vielen tauſend Meter Film 
wirklich etwas heraushoͤlen können. 

Das Flugzeug war ein dreimotoriger Fordeindecker. Es wog 
2700 Kilogramm und hatte eine nutzbare Traglaſt von 6750 Kilo⸗ 
gramm. Die Motoren hatten urſprüuglich je 26 Rerdelräfte. Burd 

meinde. And durch das allein ſollten ſie eure Biſchöfe 
und Hirten ſein. Amen. Wie aber die ſollen ſein, du 
man wählen will, lehrt genugſam Paulus Tit. 18 ff. und 
1. Tim. 8, 83 ff.“ So woeit Luther. 

Beim Leſen dieſer Worte Luthers wird wohl manche 
fragen: Was dllen ſie uns? Wir finden ja hier wenis 
lebendige Beziehungen zu unſeren Verhältniſſen. Nuß 
ſoll es klar ausgeſprochen werden, daß Luthers Worte 
Siegelbild unſerer Zeit ſind. Was un⸗ angeht, iſt dig 
Art, wie Luther an die Fragen herangeht, weiche die 
Kirche bewegen. Er kennt bei der Stellungnahme zu ihnen 
nur eine Inſtanz. Immer wieder ſehen wir es vie 
Bezug nimmt auf das Wort Gottes. Damit hat er auc 
uns den Weg gezeigt, den wir beſchreiten ſollen, um nich 
irre zu gehen, Es iſt nicht der Weg des Sochmuts, ſon 
dern der Demut. Abſoluter Gehorſam gegen Gott den 
Herrn und ſein Wort, das iſt Luthers Geiſt, das ſt u 
theriſches Handeln⸗ 

P. A. Doberſtein 

mit dem wilden Kopf und ohne Nerven 
fürchtete, das nne unker Umſtänden nicht ausreichen, um das ſchwere 

lugzeug über die gewaltigen Gebirgsketten hinwegzutragen. Daher 
ſeß er an Stelle des einen Motors einen andern mit 886 Pferde⸗ 

kraͤften einbauen. Außer ihm ſelbſt ſollten noch vier Mann mit⸗ 
iegen, nänmlich der Flugzeugführer Bernt Balchen, der Ie Harold 
unñe und Kapitän MiKinley als Lichtbildner und Kinofachmann. 

Der Schlittentrupp iſt am 28. November 588 Kilometer vom 
Hauptlager entfernt und hat vor ſich den Drze Rand des mächtigen 
Berglandes, das Byrd überfliegen will. Die Sonne ſteht hoch. Alle 
Wetlerbeobachtungen deuten darauf hin, daß in den höheren Luft 
ſchichten Ruhe herrſcht. Die häufigen jähen Wetterumſchläge der Ant⸗ 
arktis ſind die größte Gefahr für den Flieger. Goulds Funker aßt 
die Meldung los: Gutes Wetter Richtung Südpol. Wenn Sie nicht 
heute ſtarten, haben Sie vielleicht nicht zum zweitenmal ſo günſtige 
Bedingungen.“ 

Byrd iſt bereit und ſteigt auf. Das Hauptlager hat Nebel und 
dichte Bewolkung. Ihm iſt, als löge er durch eine Schüſſel voll 

Wicch. Es iſt 15 Uhr 25 Minuten. Nach wenigen Minuten taucht das 
Fluͤggeug aus dem dichten weißen Gewölk in ſtrahlenden Sonnen⸗ 

Die gelben Windpel leuchten. Um 20 Uhr 15 Minuten wird 
as Geologenlager überflogen. Byrd wirft neuangekommene JFunt⸗ 

briefe aus der Heimat, Erfriſchungen und Zigaretten ab und ſieht 
noch mit einem Blick, wie ſie ſich da unten auf Poſt und Kber⸗ 
raſchungen ſtürzen. Das wichtigſte ſind die Aufnahmen von den Berg⸗ 
kelten. Byrd hat ſie auf ſeinem fruheren Flug gemacht und wirft die 
Wzuge jezt über dem Lager ab. Zum Dank dafür belommt er von 
Gould durch Funkſpruch die genaue Ortsbeſtimmung. 

Die Bergzinnen leuchten in der Sonne. Byrd füegt mit 18 Kil⸗⸗ 
meter in der Minute auf die Gebirgsmauer zu, er weiß nicht, 
welchen Weg er nehmen ſoll. Den Paß über den Aen etſcher, 
über den Amundſen gewandert iſt? Dort kennt er genau die Höhe 
muß aber unbekannte Luftſtrömungen befürchten. Oder ſoll man es 
lieber bei jenem anderen Paß verſuchen, der jetzt eben ſichtbar wird? 
Er iſt niedriger und ſieht verlockend aus. Wird man da nicht weiter 
innen auf unbekannte Gipfel ſtoßen, die zur Umkehr 7 Der 
Betriebsſtoff iſt nicht fuͤr Erkundungsflüge bemeſſen, zweckloſes Her⸗ 
umfliegen bedeutet: für diesmal aufgeben. 

Das Jugzeug zieht brauſend weiter ſeine Bahn, man muß ſich 
entſchließen. Byrd wählt den unbekannten Paß und läßt Amundſens 
Strecke ſeitwärls liegen. Die Würfel ſind gefallen. Die Berge vorn 
ragen wie eine Mauer über der Fluglinie auf. Aber das ſchwere Flug 
zeüg will nicht höher ſteigen. Jaͤhe Windſtöße fallen von den Bergen 
herãab über Byrd her. Man muß ſich feſthalten, ſo ſchaukelt der Wind 
das Juggen Laſt über Bord! Aber was? Benzin oder Lebens⸗ 
mittel? Byrd verläßt ſich auf ſein Flugzeug, alſo? 150 Kilogramm 
Lebensmittel über Bord! Das Flugzeug hebt ſich langſam, da iſt man 
ſchon am Paß, hüpft knapp über die von Schnee beſtäubten Felſen, 
und — jetzt iſt der Weg zum Südpol frei. Die unendlich weite ſchnee⸗ 
bedeckte Hochfläche leuchtet. Byrd beſtimmt ſeine Fluglinie vorerſt 
nach dem Sonnenkompaß und dem Abdriftanzeiger, bald kommt er 
in ruhige Luft und nimmt eine genaue Ortsbeſtimmung mit dem Ser— 
tanten vor. Nach einigen Stunden höchſter Spannung kann er an das 
Hauptlager funken, daß er ſoeben den Südpol überfllegt. 

Exr haͤlt ſich des Rundblicks wegen ſo hoch wie möglich, 800 Meter 
über der Schneefläche, 4000 Meter über dem Meer. So umkreiſt er 
mehrmals den Pol, bis er merkt, daß in Richtung auf die Bergkette, 
die er auf dem Weg zu ſeinem Benzinlager beim Nanſenberg über⸗ 
fliegen muß, Wolken auftauchen. Da zieht Byrd nach Norden ab und 
fliegt, was die Maſchine hergeben will. Wer wird ſchneller ſein, das 
aufziehende Unwetter oder er? Da iſt er ſchon am Benzinlager. Die 
Landung geht glatt. 900 Liter Beuzin werden getankt, 100 Kilo⸗ 

gramm Lebensmittel für die Geologen zurückgelaſſen. Man braucht 

Abmtral Byrb. 
Aus: Rasmuſſen, Heldenbuch der Arktis“ Mit Genehmigung 

des Verlags F. A. Brockhaus, Leipzig 

fie nicht mehr. Um 10 Uhr vormittags landet Byrd in Kleinamerttka. 
Er hat die Strecke von 2880 Kilometer in 16 Stunden b1 Minuten 

durchflogen und 288000 Quadratkilometer uͤberblickt. 
Byrd hat eine ganz neuẽe Art der Polarforſchungstechnik ent⸗ 

wickelt, indem er Flugzeug und Hundeſchlitten miteinander in Ver⸗ 
bindung brachte und das Hauptlager als Stützpunkt für beide ein⸗ 
richtetee Das glänzende Zuſammenſpiel verminderte die Gefahren des 
tollkühnen Fluges auf ein erträgliches Maß. Auch die ſtändige Funk 
verbindung mit New York war von en Wert, denn ſie ermög⸗ 
lichte ihm,/ ſich in jedemm Zweifelskall bei den beſten Sachverſtändigen 
der Seimat Rat au bolen 



— 
Vom SHimmel hoch ihr Engel kommt, eia, ſuſani. 
Kommt ſingt und klingt, kommt pfeift und trombt, Alleluja. 
Kommt ohne Inſtrumenten nit, eia, ſuſani, 
bringt Lauten, Harfen, Geigen mit, Alleluja! 
Laßt hören Euer Stimmen viel, eia, ſuſani. 
Mit Orgel und mit Saitenſpiel, Alleluja. 
Singt Fried den Menſchen weit und breit, eia, ſuſani. 
Gott Preis und Ehr in Ewigkeit. Alleluja! 
Von Jeſus ſingt und Maria. 

Weihnachtslied 
aus dem 14. Jahrhundert 

Vierrnal Hausſsmiuſi 
SHSauskantorei bei Martin Luther. 

Wir ſtellen uns den großen Prediger, Reformator und 
Volksmann gern als ſturmgewaltigen Redner vor. Gewiß, 
er war ein Redner von Gottes Gnaden, aber nicht mit des 
Baſſes Grundgewalt ausgeſtattet, ſondern er hatte „eine 
feine, reine Stimme, beides zu ſingen und zu reden, war 
nicht ein großer Schreier“. Und ſingen tat Luther gern 
und oft. Nach dem Abendeſſen, das ſelten ohne Gäſte 
blieb, holte er aus ſeiner Studierſtube Stimmbücher, Hefte 
und Noten für jede Stimme, verteilte ſie unter ſeine Gäſte 
und Hausgenoſſen und ſang mit ihnen weltliche und geiſt— 
liche Lieder, er ſelbſt mit ſeinem hellen Tenor die ſchwie—⸗ 
rigſte Partie, den Alt, den damals eine hohe Männer— 
ſtinm übernahm. Da mag in Luthers Hauſe das uns 
o vertraute „Innsbruck, ich muß dich laſſen“ von Heinrich 
Iſaac ebenſo ertlungen ſein wie Ludwig Senfls Satz: 
„Entlaubet iſt der Ide“ und Motetten von dem Nieder— 
länder Josquin, den Luther beſonders liebte und den er 
nennt „der Noten Meiſter, die haben's müſſen machen wie 
er gewollt; die andern Sangermeiſter haben's müſſen 
machen wie's die Noten haben wollten“. Zroönuch willig, 
mild und lieblich wie Finkengeſang“ ſeien ſeine Sätze. 
Wenn Frau Käte oder die Soprane ſeiner Söhne Martin 
und Paulus nicht zur Stelle waren, dann ſprang Vater 
Luther mit der Flöte ein oder ſang ganz allein zur Laute; 
denn die Muſik hatte im Haus Luthers vor allen anderen 
Künſten den erſten Platz und kam im Rang der Theolo⸗ 
gie am nächſten. Und wie der große Reformator der Fa—⸗ 
milie als Lebensform eine neue Weihe gegeben hat, 
hat auch mit ihm für die Muſik in der Familie, für die 
Hausmuſik eine neue Zeit begonnen. 

Morgenandacht bei Joh. Seb. Bach. 
Anna Magdalena Bach iſt ſchon früh auf den Beinen, 

um ihre große Kinderſchar zu verſorgen, die älteren Söhne, 
aus Bachs erſter Ehe, Friedemann und Phil. Emanuel, 
find ſchon fertig angezogen und packen ihre Bücher zuſam— 
men — ſie gehen beide zur Thomasſchule —, da ruft der 
Vater zur Morgenandacht. In dieſem Hauſe kann ſie aus 
nichts anderem als einer Morgenmuſik beſtehen; der Va⸗ 
ter intoniert auf dem Cembalo einen Choral und die 
aroße Familie fällt in die allen vertraute Melodie ein. 
Frau Anna Maadalena führt mit ihrem hellen Sopran, 
Friedemann greift zur Violine und umſpielt die Sing⸗ 
weiſe mit einem ſchwungvollen Kontrapunkt, Phil. Ema⸗ 
nuel verſucht ſich mit ſeiner noch knabenhaften Stimme an 
einer eigenen Gegenmelodie, die ſich zu dem kunſtreichen 
Satz des Vaters auf dem Cembalo ein wenig fremdartig 
ausnimmt, ſo daß der alte Bach manchmal mißbilligend 
den Kopf wendet, wenn Emanuel eine gar zu heftige 

Das Mmaärchenbuch 
„Ich geſtehe dir, Freund Düringer, wäs ich noch kei⸗ 

nem geſtanden, nämlich, daß ich durch die Jetzten verhäng⸗ 
nisvollen Jahre, das viele Ueberſiedeln und die mehrfache 
Engagementsloſigkeit ſo verarmt bin, ſo verarmt, daß 
Deutſchland darob erröten könnte, wenn es Scham im 
Leibe hätte. Gott weiß es und die Meinigen, ich habe 
immer gearbeitet, aber ich habe mit den letzten neuen 
Opern Pech gehabt, d. h. es iſt keine durchgefallen, aber 
ſie haben halt das nicht gemacht, was man erwartete, und 
wenn die Herren Intendanten, Direktoren und Oberre⸗ 
giſſeure nicht gleich Erfolge wie die des „Wildſchütz“, auch 
eines „Zar und Zimmermann“ wittern, laſſen ſie den 
deutſchen Fomponſten im Stich, weil es eben ein Deut⸗ 
ſcher iſt. Ich darf dir zuſchwören, daß es mir manchmal 

„am Notwendigſten fehlt, und kann mich doch vor der Welt 
nicht bloßgeben, weil ich mich ſchüme für die Welt!“ 

Der Kapellmeiſter Albert Lortzing war es, der ſo ſei⸗ 
nem Freunde, dem Komiker Düringer, ſein Herz aus⸗ 
ſchüttete. Sie hatten gemeinſam den Weg vom Friedrich-— 
Wilhelmſtädtiſchen Theater im Norden Berlins nach der 
Vorſtellung einer Zauberpoſſe, der letzten vor dem Weih— 
nachtsfeſte, denn morgen war Heiliger Abend, zurückgelegt. 
Nun bog Lortzing in eine Seitenſtraße ein. Im Lichte 
einiger ſchläfrig blinzelnder Laternen blitzten die Schnee⸗ 
diamanten zu ſeinen Füßen. Je näher der Kapellmeiſter 
ſeiner Mohnung kam, um ſo langſamer wurde ſein Schritt. 

Jeder Tagelöhner würde morgen ſeinen Lieben den 
Weihnachtstiſch decken können. Er aber, der dem deutſchen 
Volke den „Warfenſchmied', ſeinen „Jar und Zimmer—⸗ 
mann“ und den „Wildſchütz“ geſchenkt, mußte zufrieden 
ſein, daß die beſcheidene Gage für die notwendigen Klei— 
dungsſtücke ſeiner zehn Kinder reichte, die ihnen morgen 

„mit ein paar Sühßigkeiten auf den Weihnächtstiſch gelegt 
wurden. Nichts hafte er für ſein armes Weib, das mit 
einem elften Kinde unter dem Herzen ſeiner ſchweren 
Stunde entgegenſah, als eine Flaſche Wein, die ihm ein 
Gönner neulich in der Pauſe auf die Bühne geſchickt. 

Leiſe trat Lortzing in die Wohnung und beugte ſich 
äber das Bett ſeiner Frau. Zwei Arme umſchlangen ihn 
und 2— en ſeinen Kopf tief herab, bis ſich beider Lippen 
fande Dann ſchritt der Muſiker an den Betten der 
ſchlum.Hernden KRinder vorüber in ioin Arheitezimmer, we 

er die Oellampt anaündete. 

Diſſonanz unterläuft, und alle anderen Kinder ſingen 
kräftig mit: „Die güldne Sonne, voll Freud und Wonne“. 
Dann geht ein jedes an ſeine Arbeit, die Knaben zur 
Schule, die Mutter an ihre Hausfrauenpflichten und Va⸗ 
ter Bach benutzt die Freiſtunde, dte er heute vor dem ver⸗ 
haßten Schulunterricht hat, um ſeiner Frau ein neues 
Präludium in das Heft zu ſchreiben. das er ihr zur Un—⸗ 
terweiſung und Freude angelegt hat. Uns iſt dieſes 
„Notenbüchlein der Anna Magdalena Bach“ mit ſeinen 
Choralſätzen, Liedern und Klavierſtücken ein koſtbares Do— 
kument der Hausmuſik in der Familie des größten deut— 
ſchen Tonſetzers. 

Abendmuſik in Eſterhaz. 
In dem prunkvollen Schloß, das ſich Fürſt Nicolaus 

Eſterhazy nach dem Vorbild von Verſailles in einſamer 
wald⸗- und wildreicher Landſchaft hat bauen laſſen, ſitzen 
bei Kerzenbeleuchtung drei Männer beiſammen. Der 
eine, der Kleidung und Erſcheinung nach der Vornehmſte 
— es iſt der Fürſt ſelbſt — ſtimmt immer noch an ſeinem 
vielſeitigen Streichinſtrument herum, das er wie ein Cello 
zwiſchen den Knien hält; der Celliſt, der Schulmeiſter des 
Nachbarortes, und der Geiger, kein geringerer als Mei— 
ſter Joſehh Haydn, warten nur darauf, daß der Fürſt 
das Zeichen zum Beginn gibt. Endlich ſtimmt der „Ba—⸗ 
ryton“ des Fürſten und ein neues Werk von Joſeph 
Haydn, für den hohen Herrn und ſein Lieblingsinſtrument 
eigens geſchrieben, eine von 175 ſolcher Baryton⸗-Trios, 
erklingt zum erſten Male. Der Fürſt. ein begeiſterter 
Muſikliebhaber, weiß ſeines Kapellmeiſters und Hofkom— 
poniſten Genie zu ſchätzen und ahnt, daß ihm als Mäzen 
Haydns ein unſterblicher Name gewiſſer iſt denn als 
Eſterhazy. Heute hat ihm das neue Trio beſonders gut 
gefallen und zum Dank will er ausnahmsweiſe mit ſeinem 
Inſtrument eine Bratſchenpartie übernehmen. damit ſie 
noch ein zweites Werk aus der Taufe heben können. Der 
Geiger Polzelli wird gerufen und zu viert hebt das Mu— 
ſizieren von neuem an. Ein feuriges Allegro wird abge— 
löſt durch ein melodiengeſättigtes Adagio, dem ein anmu— 
tiges bewegtes Menuett folgt, und ein übermütiges Preſto 
bildet den Beſchluß. Und was hier in dem Privatinnern 
des Schlofſes erklang, das wurde Vorbild und Krone des 
intimen Muſizierens einer ganzen Kulturwelt für andert⸗ 
halb Jahrhunderte: Das Streichquartett. 

Sausmuſitk heute. 
Weihnachten, das muſikfroheſte Feſt des Jahres, kün⸗ 

det ſich an. und noch gibt es in vielen Familien die ſchöne 
Sitte der muſikaliſchen Ausgeſtaltung des Feſtes durch El—⸗ 
tern und, Kinder. Hin und her wird überlegt, was man 
ſpielen könnte. Die ach ſo reizvollen „Weihnachtsſtücke“ 
mit den ſüßſeligen Umſchlagbildern und der ſchlechten 
Muſik werden immer mehr vergeſſen. Mas zu Luthers 
Zeit geſungen wurde, und was Vach zu Weihnachten qge—⸗ 
ſungen hat, das wird auch bei uns wieder lebendig;: aller⸗ 
lei Inſtrumente erklingen wieder, neben das zeitweiſe 
allein in der Hausmuſik herrſchende Klavier treten Gei— 
gen, Celli, Lauten, Flöten und all die anderen Blasin-— 
ſtrumente und — was die Haupt'ache iſt — wir beginnen 
wieder zu ſingen. uns unſerer Stimme und des Zuſam— 
menklangs der Stimmen zum Chor zu freuen. Freilich 
— Luther, Bach und Handn ſpielten Muſik ihrer Zeit — 
wir leben muſikaliſch noch von der Vergangenheit. Aber 
wenn die Freude am eigenen Singen und Spielen erſt 
wieder allgemein zum Durchbruch gekommen iſt, dann 
werden wir auch bald eine eigene Hausmuſik unſerer Zeit 
haben. Herbert Juſt. 

Lange ſuchte er zwiſchen den Noten und Papieren. 
Vielleicht, daß er irgend eip vergeſſenes Buch oder einen 
anderen Gegenſtand fand, den er den Kindern noch mit 
unter das Lichterbäumchen legen könnte. 

Textentwürfe zu allerlei Opernſtoffen, engbeſchrie— 
bene Notenblätter, die Arbeit vieler Jahre, die Soffnung 
mancher durchwachten Nacht ging durch ſeine Hände. Was 
wußten die Tauſende, die in den verſchiedenſten Städten 
ſeinen liebenswürdigen und ſcheinbar ſo ganz zwanglos 
dahinfließenden Melodien gelauſcht, von dem ringenden 
Schaffen mit den quälenden Zweifeln, dem Hoffen und 
Zagen des in —— Nächten geſtaltenden Künſtlers! 

Der Rachtwächter hatte ſchon manche Stunde mit ein— 
töniger Stimme unter dem Fenſter abgerufen, da öffnete 
Lortzing als letztes nach vergeblichem Suchen einen alten 
Koffer. Er war ſchon, als Lortzing noch mit den Eltern 
von Bühne zu Bühne reiſte, der treue Gefährte und Hüter 
ſeiner Habſeligkeiten geweſen. 

Ein paar Schulhefte, vergilbte Blätter, auf die er mit 
ungelenker Knabenhand einſt die erſten Notenköpfe ge— 
zeichnet, Briefe ſeiner verſtorbenen Mutter und ein ver—⸗ 
trocknetes Blumenſträußchen, das ex nach ſeinem 
Auftreten in einer Kinderrolle von einer Spielgefährtin 
erhalten, ließ er langſam durch die Hände gleiten. Halb 
unbewußt ſummte er ſeines Zaren Lied: „O ſelig, o ſelig, 
ein Kind noch zu ſein!“ 

letzten Kindervorſtellung vor Weihnachten ſeiner Mutter 
gegeben. 

Ein Weihnachtsabend, wie er morgen ſein würde, 
war es. Der Gabentiſch zeigte ſich nur beſcheiden. Nun 
würde das ſchmale Büchlein wiederum unter dem Tannen⸗ 
baum liegen, um Kinderherzen zu erfreuen. — 

Lortzing las das Undinemärchen, ſprang 
ging mit dem offenen Buch zum Schreibtiſch. 

Schon flog die Notenfeder über das Papier. 
Drohend klingt das eherne Motiv der Poſaunen. 
Nun ſetzen die Streicher ein mit der füßen Stimme 

der Sehnſucht, die in ein einſames Weinen der Verlaſſe— 
nen übergeht. 

Doch wieder redt ſich drohend wie die rächende Fauſt 
Kühleborns das Poſaunenmotiv, erneut ſeufzt die Klage 

auf und 

is der erſten Violine auf. Dann ſpricht der Waſſerfürſt 

erſten 

Richtig, da war ja auch das alte, liebe Märchenbuch, 
das der Direktor des Koburger Theaters damals nach der 

Mutter, das junge Leben neben ſich in der Wiege. 

Wie Johann Strauß komponierte 
Johann Strauß war gleich ſeinem Freunde Lanner 

von außergewöhnlicher Schaffenskraft. Seine Walzer ſetz⸗ 
ten ganz Europa in einen Taumel der Vegeiſterung, der 
aber Strauß ſo ſehr verwöhnte, daß manche ſeiner Kom— 
poſitionen eine genauere Durcharbeitung hätten erfahren 
dürfen. Sein Verfahren, eine Kompoſition in letzter Mi— 
nute „hinzuhauen“, die Melodien gleichſam „aus dem 
Aermel zu ſchütteln“, war weit vom Ideal künſtleriſcher 
Zuverläſſigkeit entfernt; wenn es auch wieder verſtändlich 
erſcheinen mag, daß die Konzertverpflichtungen übermäßig 
viel von ſeiner Zeit verſchlangen. 

Einmal hatte Strauß einen neuen Walzer angekün—⸗ 
digt. Die Ballmuſik war für 9 Uhr abends angeſetzt, und 
die Muſiker waren für 6 Uhr zur Probe beſtellt worden. 
Aber noch um 7 Uhr ſaß er rauchend zu Hauſe, ohne eine 
Note geſchrieben zu haben. Um 8 Uhr erſchien ſein Mitarbei— 
ter Fahrbach, und erſt dann begann Strauß die Skizze des 
Walzers zu entwerfen, die von beiden in raſender Eile 
ausgeführt wurde, während das Orcheſter im Ballſaal 
längſt unter dem 1. Geiger zu ſpielen begonnen hatte. Um 
viertel nach elf Uhr machte Strauß Toilette, Fahrbach 
richtete inzwiſchen die Dirigentenſtimme ein, und kurz vor 
Mitternacht wurde der neue Walzer unter wachſender Be— 
geiſterung, des Publikums, vom Blatte heruntergeſpielt. — 
Wenn auf den Orcheſterſtimmen der Titel fehlte, oder 
wenn die Tinte noch nicht eingetrocknet war, ſo ließ das 
ziemlich eindeutige Schlüſſe zu. 

Wenn Strauß eine neue Kompoſition verſprochen 
hatte, ſo ſchrieb er ſie immer erſt am Tage der Auffüh— 
rung. Und kam es dann, daß ſich am Nachmittag der 
Himmel verdunkelte und das Konzert im Freien wegen 
des ſchlechten Wetters abgeſagt wurde, ſo legte Strauß 
ſofort die Feder beiſeite, um die Arbeit bis wenige Stun— 
den vor der endgültigen Aufführung hinauszuſchieben 

Ane doten 
Brahms und Gänsbacher waren eng miteinander 

befreundet. Eines Abends ſpielten die beiden eine neue 
Celloſonate von Brahms. Brahms wurde immer lauter 

„Aber Johannes“, rief Gänsbacher ihm zu, „du ſpielſt 
ja ſo laut, daß ich mich gar nicht mehr hören kann.“ 

Brahms wandte ihm lächelnd ſeinen Kopf zu: „Du 
Glücklicher!“ 

v 

Als Roſſini einſt ſeinen „Barbier“ dirigierte, blies 
der Oboiſt Brod ſtets Fis ſtatt F. Roſſini bot ihm eine 
Priſe an und ſagte dabei mit liebenswürdiger Miene: 
„Es iſt mir lieber, wenn Sie hier F blaſen. Ihr Fis iſt 
ja auch ſehr ſchön, aber wir werden Gelegenheit haben, 
es an einer andern Stelle noch beſſer verwenden zu kön— 

nen.“ 
* 

Als Johann Strauß 1872 in Amerika ſeine Walzer di⸗ 
rigierte, gebärdete ſich die holde Weiblichkeit wie raſend. 
Alle Damen wollten Locken von ihm haben Er mußte 
polizeilichen Schutz in Anſpruch nehmen. Aber da ſtedten 
ſich die Schönen hinter ſeinen Diener. Der wußte Rat. 
Er ſchnitt dem ſchwarzen Pudel ſeines Herrn die Hrare 
ab, die als „Strauß-Locken“ reißenden Abſatz fanden. Sie 
wurden in Hunderten von goldenen Medaillons als „teuer⸗ 
ſtes Andenken“ an den Meiſter ſtolz um den Hals getragen! 

—8 Glück geſucht und nur der Liebe bitteren Kelch ge⸗ 
unden. 

Sturmflut vernichtet Menſchenwerk. Die Burgmauern 
wanken, die Waſſer raſen darüber hin und aus nächtigen 
Abgründen grollt es dumpf herauf. — Dann eine lange, 
bange Stille, die über dem Werk der Vernichtuno lagett. 
Und nun — umrauſcht und getragen von ſanft wiegenden 
Wogen die ergreifend ſchöne Schwanengeſangweiſe. 

Nichts Drohendes, Unheimliches mehr von Kühle— 
borns rächendem Ruf. Wunſchlos-ſeliges Erfülltſein von 
Liebe bis über den Tod hinaus klingt aus dem auf- und 
abwebenden Reigen der Töne. Nach dem in Dur ver—⸗ 
wandelten Eingangsmotiv des Waſſerfürſten iſt er ge— 
bildet, der jetzt, die Liebenden vereinend, mit väterlich 
annher Milde verkündet: „So rächen ſich die Seelen—⸗ 
oſen!“ — 

Stunde um Stunde hat der Wächter draußen abge⸗ 
xufen. Noch immer ſitzt der Dichterkomponiſt, das alte 
Märchenbuch neben ſich, ſchreibend am Arbeitstiſch. Schon 
regt ſich auf der Straße allmählich das Leben, der bleiche 
Morgen des Vorweihnachtstages blickt durchs Fenſter. 

Ein Stöhnen aus dem Nebenzimmer läßt den Schaf⸗ 
fenden aufhorchen. Als er an ſeines Weibes Bett tritt. 
weiß er, daß eine ſchwere Stunde bevorſteht. — — — 

Der kurze Wintertag geht ſchläfrig zur Ruhe. 
Lortzing zündet die Kerzen des Lichterbäumchens an, 

unter dem neben anderen Dingen das ſchmale Märchen⸗ 
buch „Undine“ liegt. Gedämpfter Jubel der Kinder; denn 
nebenan liegt bleich und müde nach ſchwerem Kcempf die 

Leiſe öffnet Lortzing das Fenſter, daß ſie den Glocken⸗ 
klang hören kann. dann ſchlägt er das Eingangsthema und 
den herrlichen Schluß der in der Nacht geſchriebenen Un⸗ 

dine⸗Ouvertüre an, um ſchließlich, nachdem ſie verklungen, 
vor dem Bett ſeines Weibes in die Knie zu ſinken: 

„Das iſt mein Weihnachtsgeſchenk für dich, Roſel, 
mein jüngſtes, letzte Nacht geborenes Werk. Mag unſer 
Bub hier in der Wiege ſo fröhlich ſeinen Lebenspfad wan⸗— 
dern wie mein Kellermeiſter in Undine'!“ 

Er küßt die junge Muter lange. Dang beugt er ſich 
über das ſchlafende Menſchlein in der Wiege, und es 
klingt wie kaum unterdrücktes Jauchzen: „Sans ſollt Ihr 
beiden heißen, der Kellermeiſter und Du, mein Junge! 
Gelt Roſel?“ 

Noch immer jubeln draußen die Weihnachtsglocken 
und künden mit ehernen Zungen: Ein Kind iſt geboren! 

Ivätẽrlich tröſtend zu jeinem Kinde. das auf der Erde der Friede auf Erdenl“ 



Freie Preſſer 

Ein Denemal deutſchen Unternebmungssceiſtes 

100 Jahre FSobrikſtadt Zyrardow 
„Gegrüßt ſei, o Heimat!“ 

In die Regierungszeit des letzten polniſchen Köntgs 
fällt das ſtarke Intereſſe des Großadels für Fragen der 
Induſtriealiſierung des Landes. Die Magnaten begannen 
im Anlegen ron verſchiedener Art von gewerblichen Stät— 
ten und in der Gründung von Fabriken (die leider meiſt 
für den Luxus berechnet waren) zu wetteifern. 

Als nach dem Wiener Kongreß ein wirktſchaftlich 
ſelbſtändiges Königreich Polen entſtand, lebten die mer— 
kantilen Beſtrebungen nicht nur beim Adel, ſondern auch 
in den Regierungskreiſen auf. Die Verdienſte der pol— 
niſchen Miniſter: Lubecki, Graf Moſtowſki, Graf Potocki 
um die Entſtehung der Induſtrie und des Gewerbes in 
Polen ſind zu bekannt, als daß ich hier näher darauf ein— 
zugehen brauchte. 

Im Jahre 1825 ſchließt der franzöſiſche Erfinder der 
mechaniſchen Spinnmaſchine, Philippde Girard, mit 
der kongreßpolniſchen Regierung einen Vertrag ab, laut 
dem er ſich zur Errichtung einer Spinnerei in Polen ver— 
pflichtet. Volle ſechs Jahre vergehen, und die vertrags— 
mäßige Gründung kommt nicht zuſtande. Da bilden die 
mutigen Unternehmer: Karl Scholtz, Joh. Lubo— 
widzki, die Grafen Heinrich und Johann Lubießn- 
ſki, der bekannte Induſtriepionier Peter Steinkeller 
eine Handelsgeſellſchaft, in der zum techniſchen Leiter 
Girard gewählt wird, und errichten in Marymont, einem 
Vorort von Warſchau, die erſte mechaniſche Spinnerei in 
Polen. Das Unternehmen kam nicht recht vorwärts. Da 
entſchließen ſich die Grafen Lubienſti zur Verlegung der 
Fabrik nach ihren weit ausgedehnten Beſitzungen Guzöw, 
dic 40 Kilometer weſtlich der Hauptſtadt liegen und reich 
an Waſſer und Wald ſind. In günſtiger Lage am Flüß— 
chen Piſſia werden nun im Sommer 1833 die nötigen Fa— 
brikgebäude aufgeführt, Dämme geſchüttet, Teiche ange— 
legt, Wege und Straßen abgeſteckt. Noch vor dem Winter 
bringt man auf beſchwerlichen Landwegen die ſchweren 
Spinnmaſchinen aus Marymont nach dem neuen Beſtim— 
mungsort. Zu Ehren des Erfinders und erſten Beraters 
erhält der neue Fabrikort den Namen „Syrardéw'“. 

Ein ſumpfig-waldiges Gelände wurde der Kultur er— 
ſchloſſen. Viel Mühe und Geld verſchlang die Rodung und 
Entſumpfung. Dazumal wie auch heute noch umgaben den 
neuen Fabrikort ärmliche Dörfer, der Boden war meiſt 
ſandig-brüchig, gab largen Lohn. 

Arbeiter und „Profeſſioniſten“ ſtrömten aus verſchie— 
denen Ländern nach dem im Erſtehen begriffenen In— 
duſtrieort. Neben der Spinnerei begann man hier auch 
mit der Leinen- und Baumwollweberei, wozu deutſche 
Weber meiſtenteils aus Sachſen gebracht wurden. In den 
Kirchenbüchern der evangeliſchen Gemeinde Wiskitki, zu 
der Zyrardow damals gehoͤrte, finden wir bereits aus dem 
Jahre 1831 Angaben über Geburten und Todesfälle von 
evangeliſchen Gemeindegliedern aus Zyrardow. Mit— 
unter wird auch deren Herkunftsort angegeben, ſo: Roſen— 
tal und Planau in Sachſen, Inſterburg in Oſtpreußen. 
Neben den Webern werden auch deutſche Drechſler, Schloſ— 
ſer und Klempner genannt, Handwerker, die beim Bau' 
von Fabrikgebäuden zur Hand ſein müſſen. 

Die nachhaltigen Erſchütterungen des wirtſchaftlichen 
Lebens von Kongreßpolen, die durch die Revolution 1830 
bis 1831 hervorgerufen wurden, verſchonten auch das 
junge aufſtrebende Induſtrieunternehmen in Zyrardow 
nicht. Der Warenabſatz, beſonders der nach Rußland, war 
erſchwert, mitunter völlig geſperrt. Ein Teil der aus— 
ländiſchen Arbeiter verließ infolge der aligeneinen Un— 
ſicherheit das Land. Stockungen traten nacheinander im 
Betriebe ein. Da griff die polniſche Bank hilfsbereit dem 
jungen kränkelnden „Etabliſſement“ unter die Arme. Zur 
Betriebsbelebung wurden bis 1847 Anleihen in der Ge— 
ſamtſumme von 3 Millionen Zloty erteilt, bis endlich die 
Bank genötigt war, die Induſtriewerke in eigene Verwal⸗ 

Deutſches Vereinsleben in Beſſarabien 
D. A.l. Ueber das deutſche Vereinsweſen in Beſſara— 

dien iſt zu berichten, daß es jetzt in Beſſarabien 32 Ver— 
eine gibt, deren Träger das junge Geſchlecht iſt und die 
die gleiche Arbeitsrichtung haben, wie die führenden Ver— 
eine „Beſſarabia“ in Tarutino und „Der gute Kamerad“ 
in Sarata. Der erſte hat bereits vor einem Jahre einen 
Platz gekauft, um ein eigenes. Vereinshaus zu errichten, 
hat ihn jetzt ſehr günſtig mit einem beſſeren und zentraler 
gelegeneren vertauſcht und der Neubau ſoll noch im Herbſt 
unter Dach ſein. Auch in Sarata plant man ein Vereins— 
Haus, iür das eine Geldlotterie jetzt eben 200 000 Lei er— 
bracht hat. Man hofft, daß die Gemeinde den Bauplatz 
zur Verfügung ſtellen wird. 

Ein Deuiſcher hat das erſte Erdöl in Argentinien gefunden 
D.A.I. Aus Anlaß der 25jährigen Wiederkehr des 

Tages, an dem in Argentinien das erſte Erdöl gefunden 
wurde, machte die deutſche „La Plata-Poſt“ darauf auf⸗ 
merlſam, daß dieſer für das Wirtſchaftsleben Argentiniens 
jo hobbrdeutſame Fortſchritt einem Deutſchen zu verdan⸗ 
ken iſt. In Comodoro Rivadavia wurde 1907 bei Boh— 
rungen, die eigentlich der Waſſergewinnung dienen ſoll⸗ 
ten. von einem Deutſchen W. Fuchs in einer Tiefe von 530 

VDon Albert Brehyer 
tung zu übernehmen. Neun Jahre wurde exrperimentiert. 
Schließlich ſah ſich die Bank von Polen genötigt, im Jahre 
1850 unter ſehr weitgehenden Bedingungen das Unter⸗ 
nehmen an zwei deutſche Fabrikherren, Karl Auguſt 
Di:?trich und Eduard Hielle, die beide aus Schön⸗ 
linde in Böhmen ſtammten, abzugeben. Nun begann der 
großartige, ungeahnte Aufſchwung der „Zyrardower Ma—⸗ 
nufakturen“. 

Bereits im Jahre 1865 werden die erſten Dampf⸗ 
maſchinen, eine von 70, die andere von 150 Pferdekräften, 
eingeführt, die Zahl der Arbeiter überſteigt das erſte Tau— 
ſend. Darunter finden wir viele Deutſchöſterreicher und 
Reichsdeutſche. 

Es iſt herzerhebend, die vielen mündlichen Ueber— 
lieferungen der alten Zyrardower Fabrikarbeiter und 
Meiſter über die erſten Jahrzehnte des unermüdlichen 
Schaffens der beiden neuen Fabrikherren mitanzuhören. 
Die ſchlichten wahrheitsgetreuen Erzählungen ſchildern 
uns die Lichtſeiten des aufſtrebenden Kapitalismus. Be— 
ſitzer und Angeſtellter wurden durch den Adel der ehrlichen, 
rechtſchaffenen Arbeit menſchlich nahe gebracht. 

Den achtſtündigen Arbeitstag kannte man damals 
noch nicht, Alles und jeder war auf Erwerb eingeſtellt. 
Schaffen, ſolange die Kräfte reichen, wirtſchaftlich vor— 
wärts kommen' galt als Loſung des Tages. 

Unter fachkundiger Leitung begann ſich zuſehends das 
Unternehmen zu entfalten. Die Innenmärkte Polens zu 
erwerben, doch ganz beſonders die rieſigen Abſatzmöglich— 
keiten des großen ruſſiſchen Reiches auszunützen, ward als 
des Strebens ſehnſüchtiges Ziel geſteckt. Dabei ſei eines 
vornehmen Grundſatzes der neuen Fabrikleitung gedacht, 
dem auch ihre ſpäteren Nachfolger nie untreu wurden; 
Quaglitätsware in jeder ßinſicht herzu— 
ſtellenn. Es wurden hierbei weder Mittel noch Wege 
geſcheut, um die beſten Fachmänner, die neueſten Laſchi— 
nen ſo raſch wie möglich in die Arbeit einzuſpannen. 

Mit Stolz erzählte mir vor Jahren cin alter Fabrik— 
veteran von dem feicrlichen Augenblick des Verladenz der 
auserleſenſten Leinentiſchwäſche, die mit herrlich einge— 
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Hochöfen im Urwal 

wobenen kaiſerlichen Wappen geſchmückt, unmittelbar an 
den Zarenhof nach St. Petersburg verſandt wurde. 

Der ruſſiſch-türkiſche Krieg (1877-78) gas der Lei— 
neninduſtrie von Zyrardow gute Verdienſtmöglichkeiten. 
Die Zahl der Arbeiter erreichte 3350, wovon 850 Auslän⸗ 
der waren. Nacheinander entſtanden neue Fabrikgebäude: 
Bleiche, Spinnerei, Appreturen uſp. Um den Bedarf an 
Baumaterial zu decken, gründete man in dem 10 Kilome— 
ter ſüdlich gelegenem Dorfe Radziejewice eine mit den neu— 
zeitlichſten Maſchinen ausgerüſtete Dampfziegelei, die die 
erſtklaſſigen, aus miozänem Ton hergeſtellten Bacſteine 
für die zahlreichen zu errichtenden Fabrik- und Wohnge⸗ 
bäude lieferte. Da das Waſſer des Flüßchens Piſſia mitun—⸗ 
ter für Bleichzwecke nicht ausreichte, wurde an der Vahn⸗ 
ſtation Jaktoröow, am Flüßchen Tuczna, eine neue Bleiche 
errichtet. 

Die Waren der Zyrardower Fabriken finden im 
großen Zarenreich guten Abſatz. Die Zyrardower Marke 
hat einen geſeſtigten Ruf. Um 1880 ſind bereits 5600 
Arbeiter beſchäftigt. Ueber Nacht entſteht um das Fabrik— 
unternehmen eine private Stadt, in der zahlreiche Hand⸗ 
werker und Handeltreibende dauernde und lohnende Be— 
ſchäftigung finden. Schulen und Kirchen, gemeinnützige 
Inſtitutionen entſtehen in ſchneller Reihenfolge. Die 
junge aufſtrebende Stadt weiſt im Jahre 1890 eine Ein—⸗ 
wohner;ahl von 19074 auf, darunter 1443 Ausländer, zu—⸗ 
meiſt Deutſche; im Kriegsjahr 1914 beträgt ſie 40 000, bei 
8451 Arbeitern. 

Dieſe Entwicklung aufwärts unterbricht jäh der Welt— 
krieg. Mit erbarmungsloſer, unſinniger Zerſtörungswut 
plündern und brandſchatzen die abziehenden Ruſſenheere 
die deutſche Kulturoaſe. Geſchändet, zerſchoſſen, geborſten 
ſtehen bei Kriegsende die ſtolzen Fabrikbauten da, Grauen 
des Todes grinſt aus den zertrümmerten Fenſterſcheiben. 

Im Jahre 1919 iſt nur kaum die Hälfte der Einwoh— 
nerſchaft vorhanden, kaum ein Fünftel der Arbeiter 

* — 
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Unter dem Druck der nun obwaltenden politiſchen Ver 
hältniſſe, der Rachrichten über die fürchterlichen Verhee 
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Die Hochöfen von Corral mitten im chileniſchen Urwald verarbeiten die in den Eiſenminen Nordchiles geförderten 
Erze und erzeugen zunächſt Gußeiſen für Induſtriezwecke und Waſſerleitungsröhren. 
kriſe fiel die Staatsbeteiligung Chiles allerdings ſehr beſcheiden aus. 

Infolge der Weltwirtſchafts— 
So erfolgt die Befeuerung der Hochöfen 

gegenwärtig nicht durch Vermittlung eines modernen Elcktrizitätswerks, ſondern durch Holzkohle, für die das 
Material durch 3700 Arbeiter gegen einen Minimallohn aus den Urwäldetn ringsum abgeholzt wird. Das Wert 

c ſelber bedienen 300 Arbeiter. — 

Metern zum erſtenmal Erdsl feſtgeſtellt. Die Erdölge— 
winnung hat ſich bekanntlich dann ſehr raſch geſteigert: 
1931 betrug ſie bereits 1,7 Millionen Tonnen. 

Deutſche Verdienſte um Amerika 
Von berufener offizieller Seite wurde auf der gro— 

zen Kundgebung in Milwaukee anläßlich der 250. Wieder⸗ 
kehr der Einwanderung der erſten Deutſchen nach Amerika 
zum Ausdruck gebracht, daß das deutſche Element für die 
Entwicklung der Vereinigten Staaten von ungeheuf 
Bedeutung geweſen ſei und immer bleiben werde. — 
guten deutſchen Eigenſchaften, Tatktaft und Ausdauer, 
verbunden mit dem raſtloſen Streben, die Kultur zu för— 
dern, hätten, ſo führte der ſtellvertretende Gouverneur 
aus, in entſprechendem Maße dazu beigetragen, der ame— 
rikaniſchen Nation zu ihrer jetzigen führenden Stellung 
zu cerheſfen. 13* 

Ein anderer hoher Beamter des Staates Wisconſin 
führte aus, daß man niemals vergeſſen dürfe, daß es 
deutſche Bataillone geweſen ſeien, die in der kritiſchſten 
Zeit des Unabhängigkeitskrieges mit die Entſcheidung 
zum Beſſeren gebracht und ſich ſo um die Erringung der 
Unabhäüngigkeit der Vereinigten Staaten in unvergeß— 
licher Weiſe verdient gemacht hätten. 

Auf den zahlreichen Erinnerungsfeiern in den Ver— 
einigten Staaten kam immer wieder der Wunſch zum 
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Ausdruck, daß die deutſchſtämmigen Amerikaner ſich zu 
einem einzigen Verband zuſammenſchließen und alle be— 
ſtehenden Gegenſätze kultureller, wirtſchaftlicher und welt— 
anſchaulichet Art hintanſtellen mögen. Es gälte mehr 
denn je, das Deutſchtum der zwölf Millionen Deutſch-— 
Amerikaner zu erhalten und dafür zu ſorgen, daß es ſtaat⸗ 
licherſeits geachtet werde. Es ſteht zu hoffen, daß es nicht 
nur in New Vork, ſondern auch an anderen Hochburgen 
des Deutſchtums in Amerika bald zu der erſehnten Eini— 
gung kommen wird. 

Deutſche in Niederſändiſch-Guayana 
D.A... Aus Surinam wird dem Deutſchen Ausland 

Inſtitut Stuttgart geſchriesen: In der Kolonie Surinam 
wohnen augenblicklih insgeſamt 150 Deutſche (darunter 
60 Männer), von denen 12 als Miſſionare im Dienſt der 
Evangeliſchen Briüderaeime ne ſtehen. 23 Deutſche find An⸗ 
geſtellte der größten 1210 älteſten deutſchen Fitma C. Ker⸗ 
ſten u. Co. in Paramaribo, während die übrigen als Plan⸗ 
tagendirektoren, Plantagenaufſeher und Privatleute dort 
wohnen. Der Deutſche Verein zählt zurzeit 40 zahlende 
Mitglieder. Er wurde 1926 als Unterſtützungsverein ge⸗ 
gründet. Seit einiger Zeit hat in dankenswerter Weiſe 
die Firma Kerſten u. Co. zuſammen mit den Eltern der 
ſchulpflichtigen Kinder es unternommen, eine deutſche 
Lehrerin anzuſtellen, die die Kinder bis zum zehnten Le⸗ 
bensiabre betreut und ſür die deutichen Schhulen narhildet. 



Freie Preſſe“ 

tungen des geſamten rieſenhaften Unternehmens — al⸗ 
lein die von den Ruſſen verurſachten Schäden betrugen 
4321 059 Goldrubel — erfaßt eine tiefe Entmutigung den 
alleinigen Erben, den Beſitzer von 40 v. H. der Fabrik⸗ 
akltien, Karl Dittrich. Den Untergang des ſtolzen Werkes 
ſeines Vaters konnte er nicht überſeben. Kurz nach 
Kriegsende ſegnete er das Zeitliche. Die zaghaften Ver— 
wandten — Karl Dittrich ſtarb leider kinderlos — ver— 
äußerten im Jahre 1923 ſämtliche Aktien an ein franzö— 
ſiſches Konſortium. 

In der Zwiſchenzeit, don 1919 bis 1920, wurde von 
ſeiten der polniſchen Regierung eine Zwangsverwaltung 
eingeſetzt, deren Tätigkeit ſür das zerſtörte Unternehmen 
von großem Segen war. Die Zahl der Arbeiter ſtieg von 
1653 des Jahres 1919 auf 6020; es wurden in dieſer kur—⸗ 
zen Zeit beinahe ſämtliche Fabrikgebäude inſtand geſetzt, 
ein neuer Fabrikſchornſtein, vier Arbeiterhäuſer errichtet. 
Es war die Hoffnung vorhanden, die alte gute Vorkriegs⸗ 
zeit kehre wieder. 

Die neuen Beſitzer bewieſen das Gegenteil. Scho⸗ 
nungslos wurde die Produltion gedroſſelt, die Arbeiter 
wurden maſſenhaft entlaſſen. Es iſt nicht meine Aufgabe, 
die Einzelheiten dieſes Abbauvorgangs darzuſtellen. Die 
Wirkſamkeit und das Geſchick des franzöſiſchen Generaldi⸗ 
rektors Köhler dürften bekannt ſein. Gegenwärtig befin— 

den ſich in Zyrardow einige Tauſend ürbeitsloſer, deren 
kümmerliche Ernährung dem Staat gzur Leſt fällt. In 

der Fabrik finden knapp 900 Arbener eſchaitigung. Zy⸗— 
rardow iſt gegenwärtig eine ſterbende Stadt. 

* * 
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Und nun einige Zeilen zur Geſchichte 
Deutſchtums dieſer Fabrikſtadt. 

Liebliche Erinnerungen aus fernen Kindheitstagen 
erwachen. Das buntbewegte deutſche geſellſchaftliche Le— 
ben der Vorkriegszeit tritt lebhaft in Erinnerung. Rein 
zahlenmäßig genommen, bedeuteten die reichſich 1000 
Deutſchen in Zyrardow einen auſeynlichen Hundertſatz der 
Bevölkerung. Im öffentlichen und privaten Leben waren 
ſie tonangebend. Als bleibendes Andenken deutſchen Ver—⸗ 
einslebens iſt die ſchön ausgeſtattete Denkſchrift des Zy— 

rardower Geſangvereins, die aus Anlaß des fünfzigjäh— 
rigen Beſtehens (1861 -51917) herauskam, anzuſehen. In 

Dankbarkeit und Verehrung wurde ſie Herrn Karl Dittrich 
gewidmet. Welch abwechſlungsreiches, geſelliges Vereins— 

leben ſpiegelt die Jubiläumsſchrift in den fünfzig bewegt 
vergangenen Jahren wieder! Wieviel Liebe und Treue 

zu deutſchem Wort und Sang liegt darin eingefangen! 
Heute iſt es ſchwer, von einem Deutſchtum zu ſprechen, 

nachdem durch Beſitzwechſel, Wegzug, Abbau der deutſchen 
Beamten und Arbeiter ſeine Reihen beinahe vollſtändig 

gelichtet wurden, der Reſt zu einem nichtsſagenden Häuf⸗ 
lein zuſammengeſchmolzen iſt. Ohne deutſche Schule und 
Vereinsleben, unter dem Druck der ungünſtigen Zeitver—⸗ 
hältniſſe lebend, ſterben „die letzten Mohikaner“, die Zeu— 
gen einer glanzvollen deutſchen kulturellen Vergangenheit, 
ſchickſalsergeben dahin. 

Und doch bildet die Geſchichte der Zyrardower Deut⸗ 
ſchen ein nie verwelkendes Ruhmesblatt in der Geſamtge—⸗ 
ſchichte des Deutſchtums in Mittelpolen. Die Menſchenge⸗ 
ſchlechter, die nach uns kommen, werden die kulturellen Ta⸗ 
ten der deutſchen Fabrikherrn und Direktoren, Baumei— 
ſter und Ingenieure, Meiſter und Arbeiter nicht uner—⸗ 

des 

wähnt laſſen können. Wie der Name der Stadt Zyrar⸗ 
dow unzertrennlich mit dem Erfinder Girard verbunden 
iſt, ſo auch das ſtolze Fabrikunternehmen mit dem Namen 
Sielle und Dittrich. 

Jedoch auch in der Gegenwart zollt der un vorein— 
genommene Forſcher den Gründern der „Zyrardower 
Manufakturen“ uneingeſchränktes Lob. So leſen wir auf 
Seite 12 in der vom Stadtrat und Magiſtrat der Stadt 
Zyrardow im Jahre 1927 herausgegebenen Denkſchrift 
über die Urſachen und die Folgen des gegenwärtigen Ver—⸗ 
falls von Zyrardow folgendes: „Seine näheren und wei—⸗ 
teren Mitarbeiter betrachtet Karl Dittrich als Kollegen; 
er war nicht nur um ihre Beſchäftigung, ſondern auch um 
ihr Wohlergehen beſorgt, wovon eine Reihe der von ihm 
gegründeten gemeinnützigen Inſtitutionen Zeugnis able— 
gen, die für immer mit ſeinem Namen verknüpft ſein 
werden. Des öfteren ſagte er: „Der Kapitalismus ſchlägt 
Wunden, er muß ſie auch heilen“. Eingedenk dieſes ſeines 
Grundſatzes, trat er im vollen Bewußtſein ſeiner ſittlichen 
Pflicht ſtets für die Befriedigung der materiellen und 
kulturellen Belange ſeiner Arbeiter und Beamten ein. 
ſHierbei ſcheute er keine Geldmittel, nacheinander errich— 
tete er muſterhafte Kinderheime, Schulen, Krankenhäuſer, 
Greiſenheime, ein Volkshaus, wobei er durch entſprechende 
Kapitalien das Beſtehen und die Fortentwicklung dieſer 
Anſtalten ſicherte. Aus eigenen Mitteln erbaute er die 
erſte prächtige Kirche in Zyrardow und ſpendete ausgiebig 
zum Bau der zweiten. Von ähnlichen Vorausſetzungen 
geleitet, gründete er auf den Namen ſeines Vaters, Karl 
Auguſt Dittrich, eine Sparſtelle, in der ſeine Arbeiter zu 
ſehr vorteilhaften Bedingungen ihre Erſparniſſe hinter— 
legen konnten. Auf dieſe Weiſe zollte Dittrich der lang⸗ 
jährigen Arbeit ſeiner Angeſtellten Anerkennung. Es 
läßt ſich auch gegenwärtig feſtſtellen, daß die Mitglieder 
der Sparkaſſe, die meiſt aus Arbeiterkreiſen ſtammten, im 
Laufe der Jahre es zu Erſparniſſen bis zu 1500 Rubeln 
brachten, einer bei dem damaligen Geldwert ſehr hohen 
Summe. Ungeachtet deſſen erteilte Karl Dittrich den 
Arbeitern je nach der Zahl ihrer Arbeitsjahre kleinere 
oder größere Altersunterſtützungen. Nicht unerwähnt 
bleibe, daß er als erſter in Polen freiwillig und ohne 
Zwang die Zahlung von Altersrenten an die Arbeiter 
einführte. Vergeſſen wir nicht, daß dies in Zeiten geſchah, 
wo das Zarentum ſoziale und wirtſchaftliche Fragen un— 
ter Zuhilfenahme von Koſakenhundertſchaften löſte.“ 

Mit Stolz geben wir dieſe Anerkennung für deutſches 
kulturelles Schaffen in Polen wieder. Darin ſehen wir 
einen Beweis, daß vornehme Denkungsart auch dem hier 
ſo verleumdeten Deutſchen gerecht werden lann. 

Aus dem Beiſpiel von Zyrardow wird uns die Er— 
kenntnis, welch harmoniſche, von gegenſeitigem Wohl⸗ 
wollen getragene, gemeinſame kulturelle Zuſammenarbeit 
zwiſchen Polen und Deutſchen beſtehen kann, wenn ihr 
die unverantwortliche niedrige Hetzarbeit ſittlich verkom⸗ 
mener Individuen nicht in den Weg tritt. Das Zuſam— 
menwirken der Vertreter beider Völker kann nur zu Nutz 
und Frommen des Landes gereichen, denn im Fall Zy⸗ 
rardow iſt durch die gemeinſame wetteifernde Arbeit der 
Deutſchen und Polen inmitten der düſteren maſowiſchen 
Wälder, inmitten von Sand und Bruch eine prächtige 
Kulturoaſe entſtanden. 

Mit den Worten meines ruſſiſchen Erdkundeprofeſſors 
will ich ſchließen, die dieſer im Winter des Kriegsjahres 
1915 in St. Petersburg bei der Betrachtung der Wirt⸗ 

ſchaftsgeographie Rußlands ausgeſprochen hat: Obwohl 
die Deutſchen unſere Feinde ſind, muß man jedoch gerech—⸗ 
terweiſe anerkennen: das deutſche Kapital läßt ſich nicht 
allein von einſeitiger Gewinnſucht leiten, wie wir dies 
leider beim franzöſiſchen oder belgiſchen feſtſtellen müſſen, 
ſondern es denkt auch an ſeine ſozialen Verpflichtungen 
der Arbeiterſchaft gegenüber. Als Beiſpiel will ich Ihnen 
die wunderbaren ſozialen Anſtalten der Fabrikſtadt Zy⸗ 
rardow nennen.“ 

Bie vier Pfäble 
und andere Erinnerungen aus der deutſtchen Geſchichte 

Jedermann geläufige Wörter und ſtehende Redens—⸗ 
arten in ihrem Urſprung aufzuſpüren bedeutet mancherlei 
Gowinn. Das altgermaniſche Haus kann als wichtige 

Sprachquelle gelten. Es beſtand aus vier Pfählen, die 
durch Flechtwerk miteinander verbunden wurden. Dar—⸗ 
über wölbte ſich ein Schilddach; gegen die Erdfeuchtigkeit 
ſchützt: ein Bohlenbelag des Bodens, der in oer Mitte 
eine runde Oeffnung für die Feuerſtelle freiließ. Aa der 
Feuerſtelle zeigte ſich die bloße Erde, lateiniſch terra. 
Daraus wurde althochdeutſch Erda und aus dieſer Erde 
ſprachlich der Herd. Um die Erde, auf der das Feuer 
brannte, ſammelte ſich die Familie. Wer immer zu Hauſe 
hockte, ſich am öffentlichen Leben nicht beteiligte, der kam 
„aus ſeinen vier Pfählen nicht heraus“ — ihm waren 
ſeine „vier Wände“ alles. Wand iſt das, was gewunden 
worden iſt, das Gedrehte und Geflochtene zwiſchen den 
Pfählen des Hauſes. Noch heute nennt der Seemann 
Taue Wanten und in vielen anderen Worten der deut— 
ſchen Sprache begegnet uns der gleiche Stamm. 

„Hier liegt der Hund begraben“ iſt gleichfalls eine 
Redensart aus dieſer Zeit. Um der Götter Segen-auf den 
Hausbau herabzuflehen, opferte man Tiere, Pferde oder 
SHunde (daher auch: „das iſt der Pferdefuß“), deren Lei— 
chen an der Bauſtelle eingegraben wurden. Wer ſein 
Haus verwiriſchaftete, der war „auf den Hund ge— 
kommen“. 

Verlobungen feierte man auf der Gerichtsverſamm⸗ 
lung, dem Mahal, von dem der Name Mahlſtatt kommt. 
Die Worte Gemahl, vermählen, erinnern daran. Die 
Morgengabe iſt das Geſchenk, das die Ehefrau ;m Pltor⸗ 
gen nach der Hochzeit von ihrem Manne erhielt. War er 
ein freier Mann, ſo trug er langes, lockiges Haar — daß 
wir ſchönes Haor als „edlen Schmuck“ bezeichnen, hat 
darin ſeine Begründung: es war der Schmuck der Edlen. 
Stein und Bein ſchwören wir ohne uns bewußt zu ſein, 
damit einen Ausdruck aus dem alten Beſitzrecht zu ge— 
brauchen; bei Grenzſtreitigkeiten hatte der Grenzſtein 
allein noch keine Beweiskraft, zu ihm mußte noch die Ab⸗ 
meſſung (erinnert ſei an das Maß „Fuß“) kommen. 

Drollig und dunkel klingt das Wort „Kinkerlitzchen“. 
Es bedeutet „unnützes Zeug“, „überflüſſigetr Kram“. Hier 
ſind zwei ſelbſtändige Termini zu einem verſchmolzen. 
Nämlich das alte deutſche Wort „litze“, „Laune“, Grille“ 
und „kinker“, das in der Verkleinerung „Kinkerling“ im 
Mitteldeutſchen ein ſchlechtes Geldſtück bezeichnet. Zugleich 
nannte man beim Federſchleißen eine ſchlechte unbrauch⸗ 
bare Feder einen „Kinkerling“. Alſo in doppelter Deter⸗ 
mination bedeutet „Kinker“ etwas Schlechtes, Minderwer⸗ 
tiges, und „Kinkerlitzchen“ ſind „litzen“, d. h. „Launen“, 
die ſo wenig nütze ſind wie eine unbrauchbare Feder vder 
ein ſchlechter oder falſcher Taler. 

Die deutſchen Familiennamen 
Uraltes Erbgut. — Sprachkraft des Volkes. — Spott⸗ 

nanen und Kurioſa 
An die Wurzeln des deutſchen Volkes, an die Wur⸗ 

zeln der deutſchen Sprache führt die deutſche Namensfor⸗ 
ſchung, die immer noch eine reiche Fülle von Aufgaben 

bietet und reiche Ergebniſſe verſpricht. Wer jetzt dabei 
iſt, ſeine Ahnentafel anzulegen, wird oft feſtgeſtellt ha⸗ 
ben, wieviel Veränderungen die Familiennamen im 
Laufe der Jahrhunderte durchgemacht haben. Je weiter 

die Familiennamen zurückverfolgt werden können, deſto 
mehr verraten ſie über Herkunft und Att der Sippe. 

Ein Fünftel der Familiennamen läßt ſich bis jetzt 
noch nicht erklären. Gerade dieſe Namen aber verdienen 
am meiſten Beachtung, denn in ihnen ſteckt oft altgerma⸗ 
niſches Sprachgut von höchſter Bedeutung. Da iſt der 
Schwertname Brand mit ſeiner abgeleiteten Form Hilde— 
brand, der gleichzeitig den Kampfnamen Hild in ſich ver⸗ 
einigt. Da ſind die altgermaniſchen Verkleinerungsfor⸗ 
men Gerike und Jahnke, die ſich von Gerhard und Jo— 
hannes ableiten. Ob die Sippe aus dem Norden oder 
Süden ſtammt, verraten die Familiennamen. Was nie—⸗ 
derdeutſch Bokholt iſt, das heißt oberdeutſch Buchholz. Wer 
den alten Muſikantennamen Pieper trägt, iſt nieder⸗ 
deutſch; wer Pfeifer heißt, kann mit Beſtimmtheit anneh⸗ 
men, daß ſeine Fam'lie aus dem deutſchen Süden ſtammt. 
Dazu kommen noch die verſchiedenen fremdländiſchen Ein— 
flüſſe, die ſich auch im Familiennamen widerſpiegeln. Im 
Oſten ſind es die Slawen. Familiennamen wie Dewitz 
und Lützow ſtammen daher. Aus dem Weſten ſind Fran⸗ 
zöſierungen mancher Art in die deutſchen Familiennamen 
gekomm:a. Wenn ſo uraltes Erbgut in dieſen Ramen 
ſteckt, jo ſind die Familiennamen doch noch nicht ſo alt, 
wie mancher wohl annehmen möchte. Zu der Zeit, als 
die Sipoen beieinander ſaßen und bodenſtändig waren, 
kannte ſeder ſeinen Nachbarn, und die Vornamen reich— 
ten zur Bezeichnung völlig aus. Bis um das Jahr 1100 
hieß man einfach nur Hermann, Friedrich oder Karl. 

Dann kam die große Umſchichtung, die großge Wand⸗ 
lung, und nun wurden auch Unterſcheidungen nötig, nun 
entſianden die Familiennamen. denn von nun an aab es 

auch Behörden, die Steuern einziehen wollten oder an⸗ 
dere Verpflichtungen verlangten. Man entſann ſich aber 
auch in dieſer Zeit der echteſten und älteſten Volkswerte. 
So wurde aus Diet, das kurzweg Volk bedeutet, Dietrich, 
Dietz, Thiel, Dittmer oder Dittmann. Ecke war neben 
Brand ein anderer Name für Schwert. Daraus entſtan« 
den Eckert, Ehlermann, Eckmann und ähnliche Namen. 
Bär wurde im Familiennamen zu Bering, Beringer. Das 
ſind nur einige Beiſpiele. Wer bei einer Wanderung 
und Wandlung nun aus einem anderen Orte lam, erhielt 
den Ortsnamen als Familiennamen. Da war Röſener, 
der aus der Roſenau kam und Neuendörfer aus Neuen⸗ 
dorf, und ſo kann feſtgeſtellt werden, daß es kaum einen 
Ort in Deutſchland gibt, der nicht als Familienname wie— 
derkehrt. Nicht nur der Ort, ſondern auch die Flur ſchuf 
Familiennamen. Leitner hieß der an der Leite, dem 
Bergabhang, Wohnende. Der Moſer kam aus dem Moos 
oder Moor. In den Städten hatten die Häuſer ihr be⸗ 
jonderes Gepräge und ein beſonders Kennzeichen. Haus⸗ 
nummern gab es damals nicht, ſondern die Merkmale ga⸗ 
ben die Familiennahmen. 

In den Städten und auch in den Dörfern bildeten ſich 
dann auch die Berufe, und nun ergab ſich eine Fülle 
neuer Namen. Da ſind vor allem erſt einmal die omen, 
die am häufigſten vorkommen, wie Müller, Schulze, 
Schmidt und Schneider. Auch die Träger des Namens 
Meier brauchten ſich der Häufigkeit dieſes Namens keines— 
wegs zu ſchämen, denn ſie alle ſtammen urſprünglich aus 
deutſchem Boden und waren freie Bauern. Wiederum 
kann man Norden und Süden trennen. Der Schreiner 
ſtammt aus Süddeutſchland, der Tiſchler aus dem Norden. 
Der Wagner iſt der Mann, der Wagen baut. Wegner, 
Wehner, Wegel ſind alles Formen, die ſich von dieſem 
Namen ableiten. Ueber den Namen Kaufmann braucht 
man nicht zu ſprechen. Beachtenswert iſt aber die Son⸗ 
derſtellung des Salzverkäufers, da das Salz als Steuer⸗ 
quelle diente. Salzer, Selzer oder Selter ſtammen daher. 

In dieſer bunten Reihe dürfen die Ramen nicht ver⸗ 
geſſen werden, die aus kirchlichen Taufnamen ſtammen. 
Hier zeigt ſich wiederum die Sprachkraft des Volkes, die 
den urſprünglichen Ramen verändert. So entſtand aus 
Nicolaus ichließlich Rietzſche, aus Vartholomäus wird 

Bartel, aus Andreas Endres, Anders oder Anderſen. 
Görres kann ſeinen Namen von Heiligen Georg ableiten. 

Mit dem Zeitalter des Humanismus kam dann die 
Mode der Latiniſierung auf. Viele alte Familiennamen 
wurden jetzt verändert. Der Hafermann nannte ſich Ave⸗ 
narius, der Bauer, der ein lateiniſcher Bauer geworden 
war, hieß Agricola. Aus dem ſchlichten Schneider wurde 
ein Sartorius, aus dem Fiſcher Piscator. Aber auch das 
Lateiniſche hielt nicht lange vor, und im 306jährigen 
Kriege gab es noch viele Namensänderungen. So wurde 
aus dem Piscator ſpäter Pfiſter und dann Piſter. Zu 
dieſen kurioſen Namen geſellten ſich dann noch die Spott⸗ 
namen, die wiederum aus dem alten Sprachgut genommen 
wurden. Ein kurzer, dicker Menſch wurde Knorr genannt, 
den Mann mit krauſem Haar nannte man Kraushaar, 
Krauſe oder Kruſe. Der Kopf ſpielte bei der Benennung 
überhaupt eine wichtige Rolle. Hierher kommen die Na— 
men Weißkopf und Hartkopf. Wer klug und fromm war, 
hieß Kluge oder Fromme. Der Knauer war ein Knurrer. 

So entſtand in Jahrhunderten ein unendlich reiches 
Bild von Familiennamen. Vielleicht hat kein Volk in 
der Welt dieſe Mannigfaltigkeit an Namen aufzuweiſen, 
wie wir. Die Bildung der Familiennamen ging nun nicht 
in einem Jahrzehnt vor ſich, ſondern dazu brauchte es Jahr⸗ 
hunderte. In den Gegenden, in denen zuerſt die Städte 
gebaut wurden, entſtanden naturgemäß auch zuerſt die 
Fomiliennamen. So gibt es ſchon in der erſten Hälfte 
des 12. Jahrhunderts am Rhein und in Süddeutſchland 
Liſten mit bürgerlichen Namen. Norddeutſchland, das da⸗ 
mals entſprechend dünn beſiedelt war, und in dem noch die 
alten Sippen hauſten, nahm erſt viel ſpäter Familien⸗ 
namen an. Um das Jahr 1500 ſoll in Deutſchland der 
Prozeß der Familiennamen endgültig abgeſchloſſen ſein, 
aber einzelne Veränderungen kamen immer noch vor. 
Wer aus dem Norden nach dem Süden zog, erhielt oft 
noch eine ſüddeutſche Verkleinerungsform, bis dann all⸗ 
mählich mit der fortſchreitenden Kunſt des Schreibens in 
der ganzen Bevölkerung der Familienname ſich in ſeiner 
feſten Form von Geſchlecht zu Geſchlecht vererbte. Ob 
ouͤdelig oder bürgerlich — für jeden von uns iſt der Fa⸗ 
milienname ein Kennzeichen, daß er ein Glied im großen 
deutichen Volkstörrar ilt Waltet Stedina. 

— — 
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Dasſ gute Alte 
Wilhelm J. war mit dem Aſtronomen der Bonner 

Aniverſität befreundet, der ſein Lehrer geweſen war, und 
er verſäumte nie, ihn zu beſuchen, wenn ſein Weg ihn in 
die rheiniſche Univerſitätsſtadt führte. So kam er denn 
auch ⸗mal zu ihm hin, begrüßte ihn und fragte ihn 
dann: „Nun, was gibt's Neues am Himmel?“ — Worauf 
der alte Aſtronom mit der Gegenfrage antwortete: „Ken— 
nen Majeſtät denn ſchon das Alte?“ 

Mit dieſer Geſchichte kann man aufwarten, wenn man 
gefragt wird, ob man ſchon das neueſte Buch von dem 
bekannten Schriftſteller Soundſo geleſen hat. Muß man 
dieſe Gewiſſensfrage verneinen und ſetzt etwa hinzu, daß 
es eine Reihe älterer Bücher gibt, die zu leſen noch wichti— 
ger wäre, ſo wird man ſehr leicht auf die Worte ſtoßen: 
Aber man muß ſich doch auf dem laufenden halten!“ 
Das iſt der Augenblick wo man die Antwort des Aſtrono— 
men auf die Frage Wilhelms J. anbringen kann. 

Selbſtverſtändlich ſoll „man“ ſich auf dem laufenden 
halten. Wir leben in der Gegenwart, nicht in der Ver— 
gangenheit. Aber wir nehmen die Kraft, die wir zum 
Leben brauchen, aus der Vergangenheit, und wir leben 
für die Zukunft. Die Gegenwart iſt nur Uebergang. Man 
tut deshalb gut, gewiſſe Bücher in den erſten Wochen nach 
ihrem Erſcheinen zu leſen — denn wenn dieſe Bücher erſt 
einmal ein paar Monaite alt ſind, dann lieſt ſie kein Menſch 
mehr! Doch von ſolcher Augenblicksliteratur ſoll hier nicht 
die Rede ſein. Sie iſt nicht für den Bücherſchrank be— 
ſtimmt. ſondern für — den Papierkorb, und je früher ſie 
dorthinein wandert, um ſo beſſer iſt es. 

Es iſt natürlich nicht ſo einfach, ein Buch von einem 
der Meiſtererzähler des 19. Jahrhunderts zu verſchenken, 
von Adalbert Stifter, Gottfried Keller, Wilhelm Raabe, 
Theodor Storm oder Theodor Fontane; denn man muß 
dabei immer an die Möglichkeit denken. daß der Bedachte 
das Werk vielleicht ſchon beſitzt. Aber auüch von dieſen 
Weiſtern gibt es manches Buch das in den wenigſten 
Bücherſchränken zu finden iſt. Es hat auch nicht jeder 
eine vollſtändige Reihe einer Klaſſikerbibliothek — und 
hin und wieder wird es auch vorkommen, daß einer gar 
nicht merkt, daß er den „Maler Nolten“ von Mörike ſchon 
in ſeinem Klaſſikerfach ſtehen hat, wenn er ihn geſchenkt 
erhält. Auch Jeremias Gotthelf und Hermann Kurz und 
viele andere haben Bücher geſchrieben, die ſich zu „wert—⸗ 
beſtändigen“ Geſchenken eignen. Die deutſchen Verleger 
haben in ihren Einzelausgaben und Sammlungen (um 
nur die reichhaltigſte, billigſte und ſchönſte der kleinen 
Sammlungen zu nennen: die „Inſelbücher“) wahre Schätze 
ſolcher Art. 

Mit dem guten Alten ſollen aber nicht nur die Bücher 
des letzten Jahrhunderts oder noch früherer Zeit gemeint 
ſein. Es gibt manchen Dichter. der nicht erſt in dieſem 
Jahr ein Buch erſcheinen ließ. Wird man gefragt: „Ken— 
nen Sie ſchon das neue Buch von v. Mechow, Vorſom— 
mer?“, ſo ſoll man antworten: „Ja, es iſt prachtvoll. Doch 
kennen Sie auch ſchon ſein früheres Buch: Das Aben— 
teuer'?“ Und wer dieſes Jahr die „Drei kleinen Ro— 
mane“ von Paul Ernſt kauft, der nehme auch ſein „Glück 
von Lautenthal“ mit, obgleich es eine Neuigkeit von 
1932 war! 

— 

Ein Mußland-Roman 
Die zweite Sintflut. Roman aus der jüngſten Ver— 

gangenheit von Mia Munier-Wroblewſta. Leip— 
3 Seſſe und Becker Verlag. 306 Seiten. Kart. 3,50 
RM. in Leinen geb. 5,50 RM. 

Ein herzbewegendes Buch und ein Dokument der jüng— 
ſten Zeitgeſchichte. Es umſpannt die Jahre von 1003 bis 
1920 und ſpielt in Petersburg, in Kurland, in der Mand— 
ſchurei, auf dem Balkan und wiederum in Kurland. Der 
Roman ſchildert eindrucksvoll und ſchlagend die obere Ge— 
ſellſchaftsſchicht des Rußlands der Vorkriegszeit und die 
große Revolution. jene zweite Sintflut, die die alte ruſſi— 
ſche Kultur überflutete. In dem Fürſten Anatol verkör— 
pert ſich echt ruſſiſche Zwieſpältigkeit mit ihrem Schwan— 
len zwiſchen Kultur und taätariſcher Brutalität. in dem 

bon ſudetendeutſciem dichtertum 
Im Bergſtadtrerlag erſcheint ſoeben ein großer Ro— 

man „Sonne über Böhmen“ von Friedrich Jakſch. Wir 
veröffentlichen nachſtehend eine kleine Selbſtbiographie des 
Dichters, die einen rechten Einblick in ſein Leben und ſein 
Werk gibt. 

Meine Ahnen hatten alle mit dem Walde zu tun. Die 
Vaterleute. die von Bayern kamen, riſſen mit der Rode— 
axt Acker aus dem Böhmerwald. Die Mutterleute hauſten 
im Schleſiſchen, holten ſich ihre Weiber aus Sachſen-Thü— 
ringen, und ihre Kinder hieben für ihre Glashütten Lich— 
tungen aus dem Wald im Glatzer Land. Vierhundert 
Jahre Schweiß in der Scholle iſt ein verflucht harter Kitt! 
Da hat man ein Land anders, als wenn man es bloß 
tkaufte, da hat man auch den Herrgott feſt in der Hand, 
und die Schwielen ſind wie Widerhäken beim Beten. Vier— 
hundert Jahre an der Grenze des Volkstums: da wird 
einem dieſes Volkstum anders bewußt als im ſicheren 
Binnenland, da ſetzt man ſich ein und ſchweigt, weil ein 
Soldat im Graben nicht davon redet, wofür er ſich hin— 
gibt. Da wird man ſchlicht und einfach des Da-⸗-Seins be— 
wußt, aber auch des Da⸗Bleibens. Und man hat Zuver⸗ 
ſicht auf einen ewigen Beſtand. Daraus erwächſt Froh— 
ſinn, und man lernt, in die Sonne hineinzuſingen, die 
über Böhmen ſteht. Es iſt die Geſchichtz meiner Ahnen, 
die Se elengeſchichte meines Stammes, die mein Roman 
erzählt. Damit will ich den Glauben an das Leben leb⸗ 
ren. der uns hier bluthaft ift. — 

Dteraturbeilase zu Ar. 355 der Sreien Preſſe 

kurländiſchen Grafen Boris germaniſch-ſlawiſches Weſen 
unter der Vorherrſchaft des Germaniſchen, das zugleich 
Arbeitsfreudigkeit und Tüchtigkeit bedeutet. Boris und 
das ehemalige Hoffräulein Tamara, die ſchönſte Geſtalt 
des Romans, retten ſich aus einer verſunkenen Welt an 
das Ufer eines Neulands und beginnen auf kurländiſcher 
Scholle ein hartes Arbeitsleben. Ein glänzendes Cha— 
rakterbild zeichnet die Verfaſſerin in der Prinzeſſin Vera, 
die jenen ſpieleriſchen Internationalismus darſtellt, der 
weder Verantwortungsgefühl noch Heimatliebe kennt. 

Das Neue Reich 
Eine Schriftenfolge zur Politik, Kultur und Wirt—⸗ 

ſchaft des neuen deutſchen Staates. 
Herausgegeben von der Deutſchen Akademie— 

München im Verlag Georg D. W. Callwey-⸗München. 
Wenn die Deutſche Akademie eine politiſche und kul⸗ 

turpolitiſche Schriftentreihe herausgibt und ſich dabei noch 
auf die beſondere Zuſtimmung und Förderung des Stell—⸗ 
vertreters des Kanzlers, Rudolf Heß. beruſen kann, ſo 
darf ein ſolches Anternehmen von vornherein Anſpruch 
auf weiteſte Beachtung erheben. Es mußten ſchon gewich— 
tige Gründe ſein, die die Deutſche Akademie zur Hexaus— 
gabe der Reihe beſtimmten. Sie ſind in der Tatſache zu 
ſuchen, daß noch bei weitem nicht alle deutſchen Vollksge— 
noſſen die geiſtigen Antriebe der deutſchen Erneuerungs-— 
bewegung in ihrem ganzen Umfang erfaßt haben und daß 
vor allem das Ausland dem deutſchen Umſchwung zum 
Teil noch völlig verſtändnislos und mit ängſtlichem Be— 
ſfremden, ja mit ausgeſprochener Feindſeligkeit gegenüber— 
ſteht. Die Deutſche Akademie will, nach ihren eigenen 
Worten darſtellen, niemand zuliebe, niemand zuleide, wie 
„Das Neue Reich“ nach den Stürmen des Frühjahrs 
immer deutlicher Geſtalt anzunehmen beginnt, als einen 
Beitrag zur geſchichtlichen Wahrheit, die jetzt von den 
Gegnern des deutſchen Volkes oft in ſo unerhörter Weiſe 
verfälſcht wird. Ihre Wortführer ſind Menſchen, die an 
den Ereigniſſen der jüngſten Zeit vielfach entſcheidend be— 
teiligt waren, ob ſie der Bewegung parteimäßig anhingen 
oder nicht, war nicht ausſchlaggebend. Was ſie ſagen, iſt 
von Verantwortung erfüllt. So haftet der Schriftenfolge 
eine gewiſſe Autorität an, wie ſie ähnlichen Veröffent⸗— 
lichungen nicht eignet. Zum erſten Male wird der Natio— 
nalſozialismus als geiſtige Erſcheinungsform und als ge— 
ſtaltende Kraft dargeſtellt. Die Schriftenreihe iſt daher 
dazu beſtimmt, weiten Kreiſen des In- und Auslands die 
edanteg des neuen Deutſchlands verſtändlich zu 
machen 

Soeben ſind die drei erſten Bändchen der Reihe er—⸗ 
ſchienen. Prof. Dr. Karl Saushofer, der bekannte 
Geopolitiker, unterſucht die Vorausſeßzungen für Entſte— 
hung und Wachstum des „Nationaäalſozialiſti— 
ſchen Gedankens in der Welt“ vom Standpunkte 
der politiſchen Erdkunde aus und kommt dabei zu hoch— 
intereſſanten Ergebniſſen, die die nationalſozialiſtiſche Be— 
wegung als einen weltumſpannenden, uralten und zu⸗ 
gleich ewig jungen Triebkräften gehorchenden natürlichen 
geopolitiſchen Lebensvorgang erkennen laſſen. Reichs— 
bankdirektor De. Franz Döring, Leiter der Volkswirt⸗ 
ſchaftlichen Abteilung der Reichsbank, behandelt in ſeiner 
vom Reichsbankpräſidenten Dr. Schacht ſelbſt eingeleiteten 
und in deſſen Auftrag verfaßten Schrift Gold oder 
Papier?“ leicht faßlich die Geld- und Währungstheorie 
geht auf den Um⸗ und Ausbau des deutſchen Bankweſens 
uſw. ein und ſchließt mit einem inhaltsteichen Ausblich 
auf die großen Zukunftsaufgaben der Reichsbank. Oberſt 
K. L. von Oertzzen ſchildert in „Deutſchland ohne 
Sicherheit“ die wehrpolitiſche Entwicklung in der Welt 
ſeit Kriegsende und führt dem deutſchen Volk wie dem 
Ausland mit unerbittlicher Deutlichkeit die unerträgliche 
Lage der deutſchen Wehrloſigkeit vor Augen, um der Exr—⸗ 
kenntnis Bahn zu brechen: kein wirklicher Friede ohne 
deutſche Gleichberechtigung, ohne deutſche Sicherheit! 

Der neuen Schriftenreihe der Deutſchen Alademie iſt 
die weiteſte Verbreitung ſicher; der niedrige Preis der 
Bändchen von 90 Pfg. mächt ſie dazu ſehr geeignet. 

So finden ſich auch in meinen früheren Büchern immer 
nur Menſchen, die ſtark im Leben ſind und es meiſtern. 
Ich will nicht von den erſten Gedichten ſprechen, die ich als 
blütjunger Oberleutnant der Reſerve in Rußland krihzelte, 
nicht von den Erzählungen „Märchen der Liebe“, mit 
denen ich in dreijähriger Liege-Zeit in Spitälern die Ge⸗ 
danken an einen Schuß vertrieb, nicht von dem in Prag 
uraufgeführten Drama „Das heilige Feuer“, der Tragö— 
die „Sklavin“. nicht von dem dramatiſchen Gedicht „Sart⸗ 
herz der Zwerg“, das zum Zeichen ſeiner Bedeutungs⸗ 
loſigkeit einen literariſchen Preis erhielt. Dieſe Bücher, 
deren Schwäche ein hellhöriges Ohr bereits aus den Ti—⸗ 
teln erkennt, ſind alle vergriffen, und ich bin ſomit der 
Mühe enthoben, ſie aus den Buchladen herauszuziehen. 
Dichteriſch verfehlt, aber für mich ſelbſt von größter Be— 
deutung iſt hingegen der Roman „Der enthauptete Hei— 
land“. Damals in der Zeit nach dem Umſturze, drohte 
mein Glaube zu zerbrechen, damals ſchrieb ich nicht, ſon⸗ 
dern ich ſchrie mich frei von dem Zorn über die RNieder⸗ 
tracht in der Welt. Aber für den Seiland aus Holz, den 
ich enthauptete, fand ich einen anderen blutwarmen Gott. 
Und von da an begann mein eigentliches Werk. Inmit—⸗ 
ten von männlichen Weibern ſah ich trotz aller ungeheue— 
ren Trauer Frauen 3 und aufrecht gehen. An ihrer 
Größe fand ich den Glauüben an die Zukunft wieder und 
ſo ſchilderte ich denn in der Erzählung „Das Haus mit 
den Steinfiguren“ das Schickſal einer großen Frau im Ge— 
genſatze zu einem männlichen Schwächling. Ich will an 

Wien, zu zeichnen beginnt. Die in konzentriſcher Fo 

mir arbeiten“, bat ich, „um würdig einmal einer 
ſolchen Frau zu begeanen und ibr die Sand zu reichen 
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Handbuch der geographiſchen Wiſſenſchaft 
Es iſt ein intereſſantes Zuſammentreffen, daß die neuen 

Lieferungen des „Sandbuchs der geographiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft“ (Herausgegeben von Univ. Prof. Dr. Fritz Klute⸗ 
Gießen unter Mitwirkung der Profeſſoren Behrman 
ee Brandt⸗Srag. Burche ſMünſter, Sietrich 

ien, v. Drygalſti-München, Friederichſen-Breslau, und 
anderen Gelehrten. Etwa 4000 größere Textbilder und 
Kärtchen, gegen 300 Farbenbilder, viele Kattenbeilagen 
In Lieferüngen zu je RM. 240. Alademiſche Verlags 
geſellſchaft Athenaion m. b. ſS. Potsdam) die Anfänge 
von Mittel-und Oſteuropa (außer Deutſchland) und Nord 
amerika enthalten. Der Baſeler Privatdozent Dr. P 
Voſſeler beginnt ſeine Darſtellung der Schweiz und gib 
ein ſo lebensvolles, Land und Leute mit ſicheren Striche 
zeichnendes Bild dieſes kleinräumigen, aber nach Lage 
und Bedeutung überaus wichtigen europäiſchen Staates 
daß wieder einmal der von keinem anderen Werk erreichte 
Vorzug dieſes Handbuchs, umfaſſende und gründliche 
Wiſſenſchaftlichkeit mit klarſter, feſſelnder Darſtellung 3 
verbinden, aufs ſchönſte zu Tage tritt. Ganz beſonder⸗ 
aufſchlußreich iſt z. B. das Kapitel über die Siedlung m 
ihren mannigfaltigen Typen, über Wirtſchaftsarten und 
die eingehende regionale Landſchaftskunde, die Voſſeler i 
dieſen Lieferungen faſt ſchon zum Abſchluß bringt. Daß 
das Bildmaterial bei den landſchaftlichen Schönheiten de 
Schweiz von ganz beſonderem Reiz iſt, liegt auf der Sand 
doch werden auch hier ſelbſt hochgeſpannte Erwartunge 
übertroffen. 

Wie ganz anders mutet das Bild des rieſigen nord 
amerikaniſchen Kontinents an, das Prof. Dr. Dietrich 

dargebotene Entdeckungsgeſchichte, dann die Schilderun 
der Großlandſchaften, die insgeſamt Anteil an faſt alle 
Klimazonen der Erde haben, die Vegetationsformen, d 
Kultur⸗ und Wirtſchaftslandſchaften, die Kraftquellen un 
Bodenſchätze dieſes unermeßlich reichen Erdteils, kurz di 
geographiſchen Grundlagen für Bedeutung und Schiche 
Nordamerikas werden von Dietrich mit wiſſenſchaftlich 
und ſtiliſtiſcher Meiſterſchaft geſchildert. Auch hier iſt Bild 
und Kartenmaterial erleſen und reichhaltig, wie 
beſſer wohl nicht geboten werden kann. Zwiſchen dieſe 
großen Anfangskapiteln zweier Erdteilsdarſtellungen be 
grüßen wir die Weiterführung der Arbeit über Afrit 
aus der Feder des Herausgebers, Prof. Dr. Klute⸗-Gieße 
Weſt⸗- und Zentralſudan ſtehen im Mittelpunkt der Dax 
legungen: Die ſtarke Völkermiſchung dieſer großen Durch 
gangslandſchaft, ihre ſtändige Beeinfluſſung von Norde 
her. ihre Wirtſchaft, ihre Menſchen nach Raſſe und ſozigle 
Struktur ſchließlich die politiſche Gliederung in ſpaniſche⸗ 
franzöſiſches und engliſches Kolonialgebiet — Deutſchla 
iſt mit dem Verluſt Togos auch hier ausgeſchieden — alle 
das erſteht plaſtiſch klar und bildhaft vor den Augen de 
Leſers. Je weiter das Handbuch der geograpcice 
Wiſſenſchaft fortſchreitet, deſto eindringlicher tritt 
Bedeutung zutage als unentbehrliches, als umfaſſendſte 
und ſchönſtes Werk auf erdkundlichem Gebiet. W. S. 

Ein Dichter erzählt von ſeiner Kindheit 
Walter Scheffler: Walter von der Las 

Aus der Kindheit eines Königsbergers. (Oſtpreu 
ßenbücher Bd. 16) Leinen 250 Mark. Verla 
Grüäfe und Unzer, Königsberg i. Pr. 

In dieſem Buch erzählt der gehörloſe Oſtpreußendich 
ter in feſſelnder Weiſe die Geſchichte ſeiner Kindheit. Wal 
ter Scheffler hat ſich in ſeiner Heimat als feinſinnige 
Poet einen Namen gemacht. Sein Gedichtband „Me 
Lied“ iſt im Jahre 1922 in der „Freien Preſſe“ beſproche 
worden. Seine Bilder aus Königsberg, wie es am End 
des vorigen Jahrhunderts war, wecken innige Teilnahm 
auch bei denen, die die ſchöne alte Stadt am Pregeé 
nicht kennen. Das Schickſal eines jungen Menſchenkinde 
rollt vor uns ab. Ein wirklicher Dichter zeichnete es fü 
ſich und für uns auf — bis zu dem tragiſchen Moment, w 
dem Selden der Lebensgeſchichte offenbar wird, daß ih 
für immer das Gehör genommen iſt. * 

— blutlebendige Schilderung, die Sympathie 
weckt. *8* 

für den Anfang eines neuen deutſchen Geſchlechtes“. Jg 
zeigte die gleiche Größe an dem kleinen beſcheidenen Lebe 
einer Magd in der Novelle „Kathrein“ und erzielte dami 
den größten Erfolg meines bisherigen Lebens: ein gute 
Wort und einen ———— Hermann Stehrs. Wit eige 
8 wurde ich fertig in dem Gedichtband „Ero 
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Herr! 
Stoß in mein Herz deine Hand 
Wie einen Pflug, 
Der aus Wirrnisland 
In reißendem Furchenzug 
Acker ſchafft! 
Tief in mich ſchlage 
Leben ein wie Samen! 
Und Kraft, Herr! Serr, gib Kraft, 
Daß ich es hin zu reifen Ernten trage! 

Amen. 
Das iſt mein Gebet. Und daß ich, wohin ich geie Bf 
in meiner Krücke doch nur Leben faſſe, das iſt m 
Glaube. Und ſchön iſt dieſes Leben, das ich am 4. Apri 
1894 in der deutſchen Sprachinſelſtadt Budweis begann 
durch den Krieg führte, mit einem doppelten SHochſchu 
ſtudium im alten Prag weitete, und das ich dem Volt 
hingeben darf, nachdem ich ihm 10 eine eigene Rationat 
und Studienbibliothek begründen konnte. Das iſt zwo 
beſchä mend wenig für ein Mjiähriges Leben, und anderen 
geiang mehr. Aber man hat dafür dankbar zu ſein, aut 
wenn einem nur ein beſcheidener Dienſt m Ganzen zuae 
wellen wird 



Ein Eiſtronom fährt durch Afrika 
Der Mann, der 5070 neue Sterne ſand. — Auch mit Löwen 

und Rhinozeroſſen mußte er kämpfen. 
Mit einem Dampfer der Afrika⸗Linie traf ein Hert 

5. Dunner in Marſeille ein. Er iſt Aſtronom und 
weilte über ſechs Jahre in Bloemfontein, um hier im Auf⸗ 
trage der Michigan⸗Univerſität aſtronomiſche Studien zu 
machen. Dieſe Studien hatten einen großartigen Erfoig. 
Es war ihm möglich, nicht weniger als 5070 neue Dop⸗ 
pelſterne zu regiſtrieren. 

Der Amerikaner befindet ſich jetzt auf der Rückreiſe 
gach Buffalo. Zur Heimreiſe von Bloemfontein im 

Oranie⸗ reiſtaat bis zur Nordafriba⸗Küſte benutzte er nur 
ſein Aulo. Bei dieſer Reiſe hatte er eine Anzahl recht 
unaſtronomiſcher Erlebniſſe, über die er jetzt berichtet. 

Sein Wagen wurde mehrfach von Sandſtürmen über⸗ 
raſcht. Die Eingeborenen aller Teile Afrikas erwieſen 
fich jedoch ungemein hilfsbereit, ſo daß er ſeine Fahrt im⸗ 
mer ſehr bald fortzuſetzen vermochte.⸗ 

25 Mal hatte er Begegnungen mit Löwen, auf die er je⸗ 
doch nicht ſchoß. Die Tiere ſtanden meiſt mitten auf dem 
Iehrwege Sie firgen erſt in letzter Sekunde aus dem 
Vege. Einmal traf er einen Löwen, der auf der Straße 

eingeſchlafen war und auch durch eifrige Hupenzeichen nicht 
ſo weit geweckt werden konnte, daß er ſich gelrollt hätte. 
So mußle Dunner rund um den Löwen herümfahren, um 
ihn nicht weiter zu ſtören. 
Bei einert anderen Gelegenheit begegnete Dunner 

einem ſehr ſchweren Rhinozeros. Auch hier lag es ihm 
fern, dem Tier etwas zu tun. Nur auf die Plaltte wollte 
er es bannen. Aber das Rhinozeros verſtand das „Zie⸗ 
len“ mit der Kamera offenbar falſch und ſetzte zu einem 
wilden Angriff auf das Auto an. Dunner fuhr erſt eine 
Strecke rückwärts und manövrierte dann den Wagen mit 
einem überraſchenden Vorſtoß an dem mächtigen Tier 
vorbei. das ſchnaubend und pruſtend dem davonjagenden 

en noch eine Strecke nachlief. 
Für Dunner kam es hauptſächlich darauf an. ſeine 

zahlreichen wiſſenſchaftlichen Mappen heil nach Hauſe zu 
bringen. Die ſechs Jahre. die er auf ſeine Aufgabe ver⸗ 
wandte, ſtellten eine ungemein anſtrengende Zeit dar, die 
mit umfangreichen Rechnungen und faſt allnächtlichen Be⸗ 
obachtungen ausgefüllt war. Die Auswertung ſeiner Be⸗ 
obachtungen, unter denen zahlreiche wiſſenſchafiliche Ueber⸗ 
raſchungen ſein ſollen. wird erſt in der Michigan-Univer⸗ 

tät erfolgen, die die bjährige Expedition, freilich ohne 
ie Löwen⸗ und Rhinozerosabenteuer, auch finanzierte. 

Auf der ganzen Reiſe wurde Dunner von ſeiner Gat⸗ 
tiin begleitet, die bei ihm auch die Rolle der wiſſenſchaft⸗ 
uiten Aſſiſtentin ſpielts und alle Wüſten- und Tiererleb⸗ 
niſſe mit dem Aſtronom teilte. 

Oas Schickſal eines entführten Kindes 
In der NRähe von Magdeburg hat eine Mutter nach 

ſanſehriahrigem Suchen * entführtes Kind wiederge⸗ 
nden. 

Am 22. Juni 1918 verſchwand in, Magdeburg die 
33/ jährige Tochter Elſe einer Frau Jänedte, die von ihrem 
Mann geſchieden war. Man glaubte damals. das Kind 
ſei don dem Mann und ſeiner Geliebten entführt worden. 
Die amtlichen Nachforſchungen führten aber zu keinem 
— das Kind blieb verſchwunden. Am 17. Juni 
1919, alſo ein Jahr ſpäter, fanden nachts heimkehrende 
Arbeiter auf dem Elbdamm bei Schönebeck ein kleines 
Mädchen, das weinend auf dem Damm umherirrte. 

Da das Kind weder Namen noch Wohnung angeben 
tonnte, nahm es einer der Arbeiter zunächſt mit heim und 
überwies es am anderen Tag dem Schönebecker Waiſen⸗ 

zus. Dort wurde das Kind unter dem Namen Elle 
enkel aufgenommen. Man ſchätzte die Kleine auf drei 

Jahre und nahm als ihren Geburtstag den 17. Juni 1816 
an. 1924 wurde Elſe von einem Weichenwärter Bertram 
in Eickendorf bei Schönebeck an Kindesſtatt angenommen 
und als eigenes Kind aufgezogen. 

Frau Jänecke war von Magdeburg verzogen und hatte 

Wie ein Gelpenſt aus einer anderen Zeit tritt ein 
Menſch vor die Gerichte von Auſtralien und verſichert er 
ſei Dan Kelly. Er wolle in ein Gefängnis. Man könne 
ihn hängen, aber er ſei zu alt für dieſe Welt und ent⸗ 
larve ſich deshalb ſelbſt, dementiere ſeinen eigenen Tod 
und geſtehe, daß er fünfzig Jahre unter einem falſchen 
Namen gelebt habe. 

Ein halbes Jahrhundert muß man ſchon in den An⸗ 
nalen Auſtraliens zurückblättern, ehe man auf den Namen 
Kelly ſtößt. Freilich erzählte man in Schauerromanen, 
in den Kinderſchreckgeſchichteen vom böſen Kelly. Man 
hatte allmählich vergeſſen, daß die Kellys eigentlich zwei 
Brüder waren. Einer verwegener als der andere. Buſch⸗ 
räuber, kurz geſagt. 

Sie halten eine Bande hinter ſich, die gut bewaffnet 
und vortrefflich diſzipliniert war. 

Bald hier, bald da tauchten ſie im Lande auf, brann⸗ 
ten Höfe nieder, trieben Herden davon, plünderten Kaſſen 
und entlegene Bürgerhäuſer. 

In der Geſchichte Auſtraliens hatte man bisher nie 
eine ſolche Summe auf den Kopf von zwei Banditen ge⸗ 
ſetzt. 2000 Pfund für die beiden Kellys. Man bedenke. 
was damals vor 50 Jahren 2000 Pfund oder 40000 Zloty 
waren! 

Aber die Polizei hatte richtig kalkuliert. Zehn Tage 
ſpäter hatte ſie eine Spur. Im Glenrowan-Hotel in 

ſchließlich in Bernburg einen Arbeiter der Solvaywerke 
namens Urſchler geheiratet, ſetzte aber auch hier noch die 
Nachforſchungen nach ihrem Kind fort. In dieſen Tagen 
ſahen nun zwei Schweſtern der Frau Urſchler bei einem 
Beſuch die jetzige Elſe Bertram, die mit einem Mühlinger 
Einwohner verlobt iſt und ihn demnächſt heiraten will. 

Den beiden Frauen fiel die ungeheure Aehnlichkeit 
des jungen Madaene mit ihrer Schweſter auf. Sie teil⸗ 
ten es ihr mit. Frau Urichler fuhr ſofort nach Eickendorf 
und an der Hand einer alten Fotografie aus dem Jahre 
1918 ſowie durch ein Muttermal im Nacken des Mädchens 
ſtellte ſie feſt, daß es tatſächlich ihr eigenes, damals ent⸗ 
führtes Kind ſei. 

Der „Göttliche Vater von Elmerika“ 
Die Behörden von New Vork beſchäftigten ſich mit den 

Einnahmequellen eines ſchwarzen Propheten, der nicht 
nur die Neger New VPYorks, ſondern auch Hunderttauſende 
von Weißen als Gefolgſchaft gewonnen hat. Es iſt ein 
Zwerg, der knapp 1,338 Meler groß iſt, aber eine ganz 

minring Er heißt eigentlich George Baker, nennt ſich 
aber „Göttlicher Vater von Amerika“. 

Seit anderthalb Jahren hat er ſich in Harlem, der 
nördlichen Vorſtadt von New NPYork, angeſiedelt und dort 
einen koſtbaren Tempel erbaut. Baker, der 34 Jahre alt 
iſt. beharptet, daß er 1 Million Anhänger hat. von denen 
die meiſten Weiße ſeien. Frauen verlaſſen Gatten und 
Kinder, um ihm zu folgen Sein Haupttihema in ſeinen 
Prediglen iſt: „Sorge nicht für morgen“. Baker iſt ſtets 
von vier rieſigen Negerinnen begleitet. die er ſeine 
„ſchwarzen Engel“ nennt. 

Sie haben die poetiſchen Namen „Treue Liebe“, 
„Friedvoll“, Glaubenstreu“ und „Blumenſtrauß“ von ihm 
erhalten. Seine Reiſen, die ihn bis zur Küſte des Stillen 
Ozeans jugren, macht der ſchwarze Zwerg im eigenen 
Flugzeug oder im eigenen Salonwagen. 

Die Behörden nehmen an, daß er ſeine Anhänger dazu 
überredet, ihm ihr Vermögen zu überlaſſen. Gleichzeitig 
iſt eine Anzeige wegen Gottesläſterung gegen ihn anhän— 
gig gemacht worden. Seine Gefolgſchaft verehrt ihn als 
göttliches Weſen. 

Eine Teſtamentsvollſtreckerin bricht zuſammen 
Die Frau, die 62000 Pfund verteilen ſollte. — Der An ſturm der Bewerber. — Die „Freunde“ ſtehen Schlange. 

Man kennt Nervenzuſammenbrüche, die aus Schichſals⸗ 
lagen erwuchſen, die aus Ueberarbeitung entſtanden. 

ber daß jemand zuſammenbrach, weil er nicht wußte, 
welche Menſchen er glücklich machen ſollte. dieſe Sonder⸗ 
barkeit blieb Mris. Emily Cantrell vorbehalten. Sie hatte 

durch eine Erbſchaft die Summe von 62000 Pfund zur 
Verfügung geſtellt bekommen, die ſie unter den nächſten 
Freunden der Erblaſſerin verteilen ſollte. An ſich doch 
eine ſo ſchwere Aufgabe — wird man ſagen. Für Emily 

Cantrell war ſie ſchwer genug, um dieſe Frau zu 
ruinieren. 

Als Mrs. Eliſabeth Sheffield aus Cottesmore Priory 
vor vier Monaten ſiarb, ahnte ſie nicht. welches Unheil ſie 
mit der in ihrem letzten Willen enthaltenen Beſtimmung 
anrichten könnte, „das hinterlaſſene Vermögen unter die 
nächſten Freunde zur Verteilung zu bringen“. Dieſer letzte 

Wille wurde durch eine Indisktetion und durch einen Zu— 
fall bekannt. Und an dieſem Tag, wo man in der Oeffent⸗ 
lichkeit davon erfuhr. begann das Unglück für Mrs. Can⸗ 
trell. die mit der Teſtamentsvollſtreckung beauftragt war. 
Sojort, begannen Tauſende von Bittſtellern ihre 

Briefe zu ſchreiben, ſie ſchickkten Telegramme, lange Ein⸗ 
gaben, wollten der Teſtamentsverwalterin ibren Beluch 

machen. Ein toller Wirbel ſetzte ein 

Mres. Cantrell nahm ihre Aufgabe ſehr ernſt. Da alle 
behaupteten, daß ſie nahe Freunde der Verſtorbenen wa⸗— 
ren, mußte ſie ſich mithin auch alle die Lügengeſchichten 
anhören. die die einzelnen Bewerber ſich erdacht hatten. 

Und ſie las auch alle Briefe. Das ertrug ſie ganze 
vier Tage. dann bekam ſie den erſten Tobſuchtsanfall. 
Ueber die Verlogenheit der Welt, Weil ſo viele Freunde 
auf einmal da waren? 

Man weiß es nicht, denn die Unglückliche liegt mit 
ſchwerſtem Nervenfieber darnieder. 

Inzwiſchen aber häufen ſich auch weiterhin die Briefe 
zu hohen Stapeln. 100 Briefe am Vormittag, 200 Briefe 
am Nachmittag. Und in der Zwiſchenzeit raſſeln die Tür⸗ 
glocken und drängen ſich die Menſchen in einer langen 
Schlange vor dem Haus, wo die Teſtamentsvollſtreckerin 
liegt. 

Man hat ſie in ein Sanatorium überführen müſſen. 
Aber die Menſchen weichen und wanken nicht. Sie wollen 
nicht übergangen werden ſeit ſie wiſſen, daß 62 000 Pfund 
verteilt werden ... 

Auch wenn vorher ſie Mrs. Eliſabeth Sheffield nie⸗ 
mals gekannt hatten. 

eigenaͤrtige Begabung für die Beeinfluſſung, der Venſchen 

Lebt Dan Nelly noch? 
Auſtraliens berũchtigtſter Bujchrãuber taucht nac 50 Jahren wieder auf. — Wie man ihn totſagte. — Macht mit 

mir, was Ihr wollt!“ 
Victoria hatten die Geſellen es ſich beguem gemacht. Das 
Haus wurde umzingelt. Die Verbrecher ſchoſſen wie wild. 
Man mußte Feuerbrände anlegen, um ſie auszuräuchern. 

Als Ned Kelly die Polizeikette durchbrechen wollte, 
wurde er ins Bein geſchoſſen“ und gefangen. Man hing 
ihn ſpäter auf. Bald darauf ſtürzte das brennende Haus 
in ſich zuſammen. Man nahm an, daß Dan und ſein 
Fteund Steve Hart verbrannt ſeien und buchte ſie als 
Tote. Jetzt erzaͤhlt jedoch im Jahre 1933 Dan Kelly, wie 
er entkam... 

„Als ich das Haus brennen ſah, verkroch ich mich mid 
Hart und Byrne in einen Geheimraum hinter dem Schank 
fiſch. Zwar durchſchlug ein brennender Balken das Ge— 
wölbe. Aber ich hielt aus. Als das Haus ausgebrannt 
und die Luft rein war, kroch ich heraus. 

Ein Deutſcher namens Schultz kam vorbei. hatte, ob— 
wohl er mich erkannte, Mitleid mit mir und nahm mich 
mit nach Glenrowan. Ich geſundete, ging weg aus dieſen 
Gegenden und lebte in den Nordgebieten und in NeuSüd- 
Wales 53 Jahre hindurch unter anderem Namen. Jetzi 
iſt meine Energie erſchöpft. 

Machen Sie mit mir, was Sie wollen, Ich kann nicht 
weiter kämpfen, Ich ſtelle mich ſelbſt. Mächt mir für die 
Belohnung. die doch gewiß noch immer auf meinen Kopf 
ſteht, ein paar gute Tage. Das iſt alles, was der alte 
Dan Kelly noch vom Leben verlangt...“ 

————— — 

Oeffentlicher Boxkampf um eine Erbſchaft 
Schon viel iſt von merkwürdigen und verrückten Te—⸗ 

ſtamenten geſagt worden. Was ſich jetzt aber in Phila⸗ 
delphia ereignete, übertrifft das ſpleenigſte ſelbſt der ame⸗ 
rika niſchen Teſtamente. 

lebte bis vor kurzem ein ſteinreicher Amerikaner 
namens John Gotfrey, der ſeine vier Neffen, die ſämtlich 
aus armen Häuſern ſtammten, zu ſich nahm und ſie mit 
jedem Luxus umgab. Daneben aber verlangte er von 
ihnen große Leiſtungen in jedem Sport, in dem er fſie 
ausbilden licß. John Gotfrey war alt, ſo alt, daß er täg⸗ 
lich dem Beſuch Gevatter Heins entgegenſehen mußte: und 
eines Tages war er tot. 

Den Neffen tat es zwar leid, daß ihr Onkel von ihnen 
egangen war, aber ſie zerbrachen ſich darüber nicht den 

opf, ſondern freuten ſich, wie es viele Nachkommen rei 
Männer tun, auf die große Erbſchaft. Der Tag der Te—⸗ 
ſtamentseröſfnung kam heran. Alle Anweſenden ſaßen 
mit feierlichen Mienen vor dem Teſtamentsvpollſtrecker, als 
dieſer begann, die wichtigſte Stelle im Teſtament vorzu⸗ 
leſen. die dick unterſtrichen war: „Da ich keinen meiner 
Neffen kränken will, und ſie mir alle gleich lieb ſind, vewn 
lange ich. daß ſie um ihr Erbe kämpfen. Ich habe ſie alle 
gut' im Boxen ausbilden laſſen und weiß, daß einer ſo gut 
wie der andere kämpft: deshalb darf der Sieger wählen, 
ob er lieber 400 000 Dollar in bar haben möchte oder 
einen Teil oder alles in Grundſtücken und Beſitzungen, 
deren Werttabelle dem Teſtament beiliegt. Der Zweite 
hat da⸗s gleiche Recht bei einer Summe von 300000 Jollar, 
der Dritte erhält 300 000 Dollar in bar und der endgäl⸗ 
tige Verlierer 200 000 Dollar in bar. Die Kämpfe ſind 
vor einem größeren, am Vermögen unintereſſierten Publi⸗ 
kum auszutragen, beginnend am zweiten Tage nach der 
pentsersffnung: ſtie ſind durch Anſchlag bekanntzu⸗ 
machen.“ 

Als dieſe Stelle verleſen war, war mit einemmal alle 
Feierlichkeit von den Geſichtern der Anweſenden verſchwun⸗ 
den. Die Neffen lächelten ſogar offenſichtlich und ſagten 
dem Teſtamenisvollſtrecker, daß ſie mit den Bedingungen 
einverſtanden wären. Am nächſten Tage mieteten ſie in 
Philadelphia eine Sporthalle und ließen die Kämpfe anu 
allen Anſchlagſäulen bekanntmachen. Die Eintrittspreiſe 
die ſie verlangten, bewegten ſich zwiſchen 10 und 40 Dob 
lar. Trotz dieſer hohen Preiſe war die Halle an aller 
vier Kampfabenden bis auf den letzten Platßz beſetzt. 

Am letzten Tage war dann entſchieden, daß Harold 
Harker, der jüngſte Neffe, der Hauptſieger war, waͤhrend 
William Lincoln endgültig verloren hatte. In ſeiner Sie— 
gerfreude lud Harold Harker ſämtliche Beſitzer einer Ein— 
trittskarte zu einem Eſſen in das Haus ſeines Onkels, da⸗ 
er nach den Teſtamentsbeſtimmungen erwählt hatte. 

Die Einnahmen der vier Kampftage überreichten die 
Erben der öffentlichen Wohlfahrt. 

Die 13jährige Tochter einem Mann verkauft 
New NYork. In Oklahama hatte ſich ein 67jähriger 

Farmer um die 18jährige Tochter eines Kaufmanns be⸗ 
worben. Da das junge Mädchen bereits den Eindruck 
eines 18jährigen machte und der Vater mit der Heirat 
einverſtanden war, wurde das ungleiche Paar nach Ueber⸗ 
windung einer Anzahl von Schwierigkeiten tatſächlich ge⸗ 
traut. Bereits wenige Tage ſpäter kam die 13jährige 
frau weinend zum Richter und bat ihn verzweifelt, ſie von 
ihrem Mann zu ſcheiden. Sie habe nur unter der Drohung 
ihres Vaters ihre Einwilligung zur Heirat gegeben. Sie 
möchte viel lieber wieder zut Schule gehen, als den Haus⸗ 
halt des alten Mannes führen. 

Der Richter ging der Sache auf den Grund und die 
Amituungen —FR —e eRiſſenloſe Kaufmann 
eine Tochler huchſtäblich verkauft e. 

Die Eheng —* nach der Entdeckung dieſer Tatſachen 
für nichtig erklärt, das kleine Mädchen darf wieder zur 
Schule gehen. Sein Vater und lein geſchiedener Eheqatte 

wurden verbafttet. 
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CEhriftbindleinus Reiſe 
Ihr Kinder, um Weihnacht, wenn's dunkel iſt, 
Durchwandelt den Himmei der heilige Chriſt, 
Geht freudigen Schritts durch das Milchſtraßentor 
Und ſpricht wegen Kleidung beim Winter vor. 
Und hinter ihm her mit Trappen und Schnaufen 
Kommen viele kleine Englein gelaufen. 

Der Winter bringt hurtig den weißeſten Pelz, 
Denn was das Chriſtkind begehrt, das erhäll's. 
„Ich dank dir“, dann ſagt es zum Waſſermann: 
BGeh, eil' dich und ſchirt mir den Steinbock an 
Und ſag ihm, er möchte ſogleich ohne Murrn 
Mir holen den Ring vom Planeten Saturn. 
Den leg ich ums Haupt für die irdiſche Reiſe, 
Man weiß ja, das iſt nun mal Chriſtkindleins Weiſe.“ 

„Ach, du guter Petrus und Simmelsbeſchließer, 
Gib mir die Laterne vom Himmelslüſter, 
Die einſt an der Krippe von Bethlehem brannte, 
Juſt als mich die Schat der Hirten erkannte. 
Sie ſoll mir gewähren recht freundlichen Schein, 
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Drum ſperr' ich den gutmüt'gen Mond hinein.“ 

„Chriſtophorus, lieber, dich bitten ich wollt', 
Zun hier den Sack bis zum Rande mit Gold. 

on jenem, das nach der heiligſten Nacht 
Die Kön'ge aus Morgenland haben gebracht.“ 

ESeid ſchönſtens bedankt mir nun allerſeits, 
Das Chriſtkind bedienen, wohl jeden erfreut's.“ 
Es ſchlüpft in den Pelz, nimmt die helle Laterne. 
Den HSeiligenſchein, eine Hand voll Sterne, 
Die Engelchen ſchnüren den Sack für die Reiſe. 
Das jüngſte und kleinſte weint noch ganz leiſe. 
Sie rufen im Chor: „Nun leb wohl, komm bald wieder.“ 7 
Das Chriſtkind ſteigt ſächelnd zut Erde nieder. 

Ja, was wohl das Chriſttind auf Erden tut? 
Ihr wißt doch alle, das Chriſtkind iſt gut. 
Es kommt ganz behende auf leiſen Sohlen 
Und will ſich nun aͤlle die Wünſche bolen, 
Die ihr für euch und für eure Lieben 
Mit Herzen und Hand habt aufgeſchrieben. 
Es leuchtet hinein in Küche und Stuben. 
Sieht nach, ob jedes, die Mädel und Buben, 
Schön aufgeräumt ſeine Sachen hält, 
Und wie's mit dem Nachtaebet iſi beſtellt. 

Und wenn * recht brav ſind und auch lernen, 
—— Chriſtkind ſie träumen von Engeln und Sternen. 
Und überall, wo ein Duften verrät, 
Daß ſchon ein Chriſtbaum im Hauſe ſteht, 
Da nimmt es aus ſeinem gefüllten Sack 
Von funkelndem Gold einen vollen Pack. 
Verteilt es mit ſorglicher Hand auf den Zweigen, 
Bis ſie ſich ſchimmernd und flimmernd neigen. 
Zun Tannenbaum ſpricht es: Nun gib mir ſchön acht, 

aß hell du erſtrahlſt zur heiligen Nacht. 
Das Chriſtkind ſchmückt ſelbſt dich gar feſtlich und hold 
Aus himmliſchem Schake mit Weihnachtsgold.“ 

So zieht es gecreulich von Ort zu Ort, 
Teilt Weihnachtsgold gus und nimmt Wünſche mit fort. 
Und wenn euch am Morgen die Mutter weft, 
Und ihr euch noch wohlig im Bettchen ſtreckt, 
Da jagt ſie geheimnisvouͤ: Denke dir, 
Heut Nacht, Jiebes Kind, war das Chriſtkind hier.“ j 
Und wenn ihr umhergeht im ganzen Haus, 
Da ithaut jetzt ein jedes Stüdk ſchöner aus, 
Und Kuchengeruch und Tannenduft 
Und ein heimliches Blinken iſt in der Luft. 
An jedem Geräte im Haus könnt ihr's leſen: 
ſHier iſt das Chriſtkind heut Nacht geweſen. 

ARBucie Romer⸗-5eilſcher. 

In der ECyhriſtuacht 
Stumm und einſam ſtand der Tannenwald im weichen 

Sqchneegerieſel. Der Wind ſchwieg ehrfurchtsvoll, denn 
es war Heiligabend und die Zeit, wo das Chriſtkind mit 
ſeinen Engeln zu den Menſchen auf die Erde herunter⸗ 
kommt und in den Städten und Dörfern der ganzen Welt 
die Weihnachtskerzen angezündet werden. 

Durch den ſchweigenden hohen Wald ſchritt ein klei— 
nes Menſchenkind einher, ein Bub von ungefähr gehn 
Jahren, der ein armſeiiges Bündel unter dem Arin trug. 

„Heut iſt doch Heiliger Abend und die Menſchen 
ſollen fesh und glückich ſein, ich aber ſteh einſam und 
verlaſſen in dem großen, großen Walde — dachte der 
Bub, und eine Träne ſtahl ſich in ſein Auge. Er gedachte 
wieder ſeiner Mutter, die vor einigen Tagen geſtorben 
war, »nd ihn überkam das Gefühl einer ungeheuren Ver— 
einſamung. In ſeiner Kehle ſaß ein heißes Weinen und 
ihm ſchien, als befände er ſich ganz allein in der großen, 
großen Welt... 

Da faltete er die Hände und betete: „Lieber Gott, 
uas mich nicht, hilf mir, führe mich zu guten Men— 
ſchen ...“ 
Gebete wirken immer Wunder, aber wenn ſie von ſo 

einer 'ſleinen, verlaſſenen Menſchenkind an Heiligabend 
auso rochen werden, dann bringen ſie doppelten Segen. 

„ irkt und getröſtet ſchritt der kleine Karl — ſo hieß 
der Bub — tapfer vor ſich her, als er in geringer Ent— 
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fernung Kerzen durch die Bäume ſchimmern ſah und in 
abgeriſſenen Sätzen ein wohlvertrautes Lied an ſein Ohr 
klang: „Stille Nacht, heilige Racht...“ grüßten ihn Men— 
ſchenſtimmen in dem verſchneiten Wald.. 

Karl wurde ganz wunderſam ums Herz, und er ging 
den halbverwehten Stimmen nach, bis ſie immer deutlicher 
und deutlicher wurden und er vor einem geräumigen 
Haus ſtand, in dem ein Hund anſchlug. 

Auf Karls zaghaftes Klopfen öffnete ſich die Haustür 
und heraus trat ein freundlicher Mann mit einem blon— 
den Bart, und ſagte: „Du haſt dich wohl im, Walde ver⸗ 
laufen, komm mit in die Stube und feier mit uns 
Weihnachten.“ Dabei öffnete er eine Tür, in die er 
Karl hineinſchob. 

Aus dem warmen Zimmer ſtrahlte unſerem armen 
Karl ein hoher Tannenbaum mit vielen, vielen Kerzen 
entgegen. Am Baum ſtand eine Frau, die ſich nun dem 
Anlommling freundlich zuwandte und ihn Platz nehmen 
ließ, denn Karl ſah trotz des ärmlichen Anzugs ſauber 
und anſtändig aus. 

„Sei uns herzlich willkommen am Chriſtabend“, ſagte 
ſie zu ihm ... 

Wenn man ſo wie Karl nach ſtundenlanger Wan⸗ 
derung im einſamen Walde, nach manchen traurigen Ta⸗ 

——ã75 

— V — 
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Selbſtgebaute Wetterpropheten 
Eine Baſtelanleitung von Gertrud Reinſch. 

Wir brauchen uns nicht mehr einen Froſch im Gluſe 
zu halten, um zu wiſſen. ob es ſchönes oder Regenwetter 
geben wird, ſondern können uns auf zweierlei Weiſe eine 
„Wetteruhr“ ſelbſt bauen und ſchen Stunden vorher ſagen, 
ob ſich das Wotter andert. 

Wir beſorgen uns einen trockenen, 10 oder 12 Zenti⸗ 
meter langen Strohhalm, ſpalten ihn vorſichtig in der 
Längsrichtung in fünf bis ſechs Teile. Dieſe Teile wer—⸗ 
den ſich, wenn der Halm wirklich trocken war, ſtets nach 
nnen zu krünmen Weiter beſorgen wir ein Holzbrett— 
chen in der Größe 10 Zentimeter mal 15 Zentimeter und 
von 2 bis 3 Zentimeicer Stärke. Am unteren ſchmalen 
Ende befeſtigen wir nun eine runde Holzſcheibe mit einer 
Schraube. Die Scheibe hat etwa die Größe eines Zloty⸗ 
ſtücks und iſt rund dreimal ſo dick wie ein ſolches In 
dieſe Scheibe haben wir vorher einen ſchmalen Schlitz von 
etwa Strohhalmſtärke gefeilt, und zwar führt dieſer Schliz 
von der Schmalſeite der Scheibe nach innen, mittelpunkt— 
wärts. Da hinein kommt der Strohhalm, der nun mit 
dem aunderen Ende wie ein Uhrzeiger auf dem Brett liegt. 

Jetzt benetzen wir ihn mit warmem Waſſer: er ſtreckt 
ſich gerade. Tann halten wir ihn an den Ofen oder über 
den warmen Herd und er wird ſich ſtark biegen. Die bei⸗ 
den verichiedenen Endpunkte werden mit 1und mit 100 
bezeichnet. Die geſamte Strecke wird ausgemeſſen und in 
zehn gleiche Abſchnitte geteilt. die die Bezeichnungen, 1, 
10, 20, 30, 40, 50. 60, 70, 80. 90 und 100 erhalten. Stehi 
nun der Halm mehr auf 100, iſt warmes, trockenes Wetter 
in Ausſicht — der Halm biegt ſich alſo; biegt er ſich nicht, 
ſondern itreckt er ſich, wird er ſich mehr auf 1 zu neigen, 
und es gibt bald Riederſchläge. 

Ein anderer Wetterprophet iſt folgender: 
Auf rinem Brattchen wird e'in ſenkrechter Ballen von 

etwa 15 Jentimeter Länge aufgeſchraubt, an dem wieder 
ein waagrech:eer Balken drehbar befeſtigt wird. Dann 
wird ein kleiner Schwamm in Salzwaſſer gelegt und in 
der Nähe eines Ofens gut getrocknet. Dieſen Schwamm 
hängt man dann an die eine Seite des Waagebalkens und 
halanciert dieſen nun auf der anderen Seite mit einem 
kleinen Stück Metall als Gewicht aus. Dazu verwendet 
man ein Stück Draht, das an einem Bindſaden befeſtigt 
wird. alſo ebenſo wie der Schwamm. 

Nun gilt es, darauf zu achten, ob ſich der Waagebal—⸗ 
ken nach der Serte des Schwammes zu ſenkt, oder nach der 
anderen, alſo ob er in die Höhe geht. Senkt ſich der 
Schwamm, ſo iſt das ein Zeichen, daß er ſich voll Feucht:g— 
keit ſaugt. alſo daß die Luft viel Feuchtigkeit enthält und 
daß es Regen gibt; hebt er ſich aber und ſinkt demnach 

Jdas Gewicht, ſo gibt es gutes Wetter oder es blefbt eben 
ſchön. So kann man ſchon Stunden, gegebenenfalls einen 

Unterm Chriſtbaum. 

gen plößzlich, von guten Menſchen umgeben, in, einer war⸗ 
men Stube beim ſchönen Eſſen ſitzt, daun, löſt ſich die 
Traurigkeit und man beginnt von ſich und ſeinem Leben 
zu erzählen. Dies tat auch Karl. Der Förſter und die 
Förſterin hörten ſchweigend zu und bedauerten aufrichtig, 
als er von dem Tode ſeiner Mutter erzählte, als er ſagte, 
daß er unterwegs ſei, um bei irgendeinem Bauern als 
Gänſe- oder Kuhhirt anzutreten. 57 — — — — — 

Karl iſt nie wieder von Förſters weggegangen. Er 
wurde von ihnen wie das eigene Kind behandelt und 
iſt ein braver Menſch geworden, der ſeinen Pflegeeltern 
den Lebensabend verſchönte. Der Förſter und ſein Weib 
haben nie aufgehört. den kleinen Karl als ein Geſchenk 
vom Chriſtkind anzuſehen. Tante Hedi—. 

Der eifrige Zeitungsleſer! oder Fatale Verwechſlung! 
Vier Bilder ohne Worte! 

J Tag vorher ſagen, ob es Regen gibt. 

Gebt Achtung! 
Es ſchnabuliert der Rieſe 
Manch rieſengroße Priſe 
Aus einer Schüſſel wie ein Faß. 
Die Kinder ſtehn und ſtaunen baß, 
Wie er den Brei ſich ſchaufelt faul 
Ins ſcheunengroße Rieſenmaul. 
Vaßt auf, wenn er ſich Brocken fiſcht. 
Daß er nicht eins von euch erwöſcht! 

Die Aruflöfung taſeres 
Weihnachtspreßßvrätcelß 

laudet wie faſt alle Einſender richtig erraten haben, 
Alfred. Die Namen aller Einſender kann ich leider nicht 
veröffentlichen, weil es zu viele find. Nachſtehend die 
glücklichen Gewinner und die Titel der gewonnenen Bücher. 

Ruth Krieſe-Lodz, „Herzlirſchen“; Walter Gabriel⸗ 
Zgierz, „Das häßliche junge Entlein und andere Märchen“; 
Alfred Krüger-Lodz, „Die neidiſchen Schweſtern“; Karl 
Swiderek-Lodz, „Das kalte Herz“; Edith Hentſchel-Lodz, 
„Allerlei Singſang“; Waldi⸗Krüger-Lodz, „Das Märchen 
vom weißen Heidekraut“; Erxika Schulz-Lodz, Starbowa 
14, „Das lalte Herz“; Gitta Schulz-Lodz, 28. putku Strz. 
Kan., „Aus Haus und Hof“; Egon Herter⸗-Pabianice, „Der 
fliegende Koffer“; Heinz Norbert Ulbrich, Grodziec b. Ko⸗ 
nin, „In Froſchkönigs Reich“. 

Ich beglückwünſche die „Glückspilze“ und bitte die 
„Unglücksraben“, nicht traurig zu ſein, denn was nicht iſt, 
kann noch werden. Vielleicht glückt's beim nächſten Weih⸗ 
nachtspreisrätſel! 

Die Bücher können die Gewinner am 27. Dezender in 
unſerer Geſchäftsſtelle, Petrikauer Straße 86, abholen. 
Heinz Norbert Ulbrich bekommt ſein Buch mit der Voſt zu⸗ 
geſchickt. 

Und jetzt möchte ich euch allen noch recht herzlich für 
die vielen Reben Grüße und Briefe danken und euch ein 
recht frohes und nettes Chriſtfeſt wünſchen, ſowie ein 
glückliches Neues Jahr! 

Taute Hedi. 



Geleitet von Schachmeiſter K. Helling 

Partie Nr. 194. — Unregelmüßig. 
Durch Opferwendungen zeichnet ſich die folgende Partie 

aus einem Turniex zu Bremen aus. Weiß: Dr. Antze. ſchwatg, Wagner. 
1. x 48⸗ f6 
2. 8b1- c8 d7 ⸗ds 
3. 82-463 e7 eö 
4. 1-32 Sbs·c 

Weiß ſtrebt ein ſchwexflüſſiges Poſitionsſpiel an. während 
Schwatz X ogiiche Entwicklungszüge der Figuren macht. 

f Les94 
6. Ec - dõñ —— 
7. 62-63 Lg4-d7 
8. 82-63 J DoS-cs 

Durch Angriffe gegen h3 wird vorläufig die kurze Rochade 
bes Weißen verhindert. 

9. Le1 -d2e Le7d8 
10. Ddi -v bz Tas-b8 
11. Tal - c —X 
12. 202⸗35 SfbdSs 
13. ca4xα —R 

Das iſt ein Fehler. Schwarz gewinnt jetzt überraſchender⸗ 
weiſe Material. Scbda 

Sc 13. 
13. Sf8α —Xe 

Turm und Springer ſind angegriffen. Weiß gibt einen 
Bauern, um den Qualitätsverluſt zu vermeiden. 

15. 1244 eb xf⸗ 

17. 3 
18. Ke1 - ... 

Die weiße Königsſtellung iſt ſehr ſchlecht. Der Hauptſcha⸗ 
den iſt, daß Turm hunur ſchwer ins Spiel gebracht werden 

nn. 
18..... 
19. Te1 ca c7 - cõ 
20. d5cwö�— 7)cb 
21. Db3 ⸗2 Dd8 -66 
22 Sf3-84 Db6 a5 
23. Dc?⸗ cò Tbs8)bꝰ 

Wieder eine überraſchende Kombination. Die weiße Dame 
hann keine der beiden einſtehenden Figuren ſchlagen, ohne der 
anderen den Weg zum Matt freizugeben. 

24. L928cb 2d7xcb 
25. Tc42cs Das —5 
26. 8d4-f83 Tbꝰ2)xe2ꝰ 

Damit wird die Königsſtellung zertrümmert. 
7. Kf1 —A 

28. Ke2—d2 Ddooxxfs 
29. Th1 -diu 2943-e1 

Td 
31. 82- dx Tes xei- 
32 DxS)ů;ι —B 
38. Kd1- dr Di3xcb 
34. De1 ⸗e7 57 66 
35. De7a7 786 
36. a2- a4 Dxc 2 4 
37. Kdoꝛr-ve1 Dg2 - 43 4 
38. Ke1- dꝛ f—43 
39 Da7 —e3 Dg3h3 

De 1 Dh3-⸗2 4 40. De ⸗9 
Weiß gab auf. 

Aufgabe Nr. 194. — Hofmann. 

Weiß zieht und ſetzt in 3 Zügen matt. 

Löſung der Aufgabe Ar, 103. 
Ropelt. Matt in 2 Zügen. Weiß: Kbs. DA, Lgs, Sed2, 

Bf3 6 Schwarz: Kes. Be2 (2) 
Se ese . ια matt: 1..... KebxxM 2. 

Las 6 ma⸗ 

GEin wenis Kopfzerbrechen 
Weihnachts⸗Kreuzwortrütſel 

Waagerecht: 1. Bündnis, 5. engliſches Getränk 
8. Krankenpfleger, 9. Gefrorenes, 10. Schwur, 11. Ausruf, 
13. weiblicher Vorname. 15. Gebirgsblume. 17. ſchwediſche 
Münze, 19. Kopfteil, 22. Pferd des Don Quichote, 23. Fahr⸗ 
gaſt, 25. „unverfälſcht“, 27. Schichſal, 3 wie 5. waagerecht, 
32. Monat. 38. Papagei 34. Einfahrt. 

Senkrecht: 1. Haustier, 2. — 3. Bad in 
Heſſen, 4. Feſtgruß, 5. Göttin, 6. rumäniſche Münze, 7. 
Planet. 11. europdiſche Hauptſtadt, 12. Kellner, 13. Kurz⸗ 
game für Eduard. U. Baumteil, 15. Zimmeranbau, 16. 
Himmelskörper, 18. Fremdwort für König, 19. Nebenfluß 
der Seine. 20. Woanderpaus 21. Seldenmutter der Sage. 
24. Figur aus Lohengrin, 26. Antede. 28. wie 17, waage⸗ 
recht, 29. belgiſche Stadt, 80. Kloſtervater. 341. Name meh— 
rerer Pävſte 

— — 

Kombinationsruͤtſet. 

Die obigen Buchſtaben ergeben, mit Hilſe der Figur richtig deraendi e von E. M. — Wie —* ſie? 
Auflõöſuna in nächſter Nummer.) 

Erganzungs⸗Ratſel. 
Oente nach nur unermudlich, 
Ddie ſehr große Stadt liegt ſüdlich. 
Run A—a an richtige Stell', 
Sußzer Duft umfaͤngt dich ſchnell. 

Aufloͤſung in naͤchſter Nummer.) 

Aufloſuns der Aufsaben 
Auflöſung der Denkſportaufgabe „Die neun Sterne“. 

— — —72 

4— 

Die vier Linien ſind: von 1 nach 2, von 2 nach 3, von 
3 nach 4 und von 4 nach 2. 

Auflöſung des Rätſels aus voriger Rumm Vden vorlger · Aummer: 
Auflöſung des Beſuchzkartenrätſels aus voriger 

Nummet: J 
Siraßenbabner. 

XLCXCXXII 

7 B 
ADAGIO 
d NoR 

FANTIEME 
EBGOISMVS 

1EM 2 
O RMUD 

B s 
Oder: 16) Te, 3 3) Adagio, 5 (1) Tantleme, 7 (2 Egois 

mus, 8. (4) Ormuzd, 9 (6) Es. 

Heiteres Allerleĩ 
Das Kügelchen. Kadlmann hatte ſich für teures Geld 

einen Thermometer gekauft. Um nicht das ſchwere In⸗ 
ſtrument' beim Auſhängen zu beſchädigen, ließ er einen 
Schloſſer kommen, der auch den Thermometer ſachgemäß 
annagelte. Plötzlich fiel etwas zur Erde. Erſchredck eilte 
Kadlmann herbei. 

„Menſch, Sie haben mir doch nicht den koſtbaren Ther— 
mometer zerbrochen?“ herrſchte er den Schloſſer an. 

„Nee. nee“, gab dieſer lächelnd zut Antwort, „beruhi⸗ 
gen Sie ſich man, 's is niſcht kaputt — ich habe bloß aus 
Verſehen da unten det kleene Kügelchen abjekloppt.“ 

Der Herr Rektor. In unſerer winzig kleinen Klein—⸗ 
ſtadt iſt es bekannt daß unſer Herr Rektor Meiſenhobel! 
kein Haushaltungsvorſtand im Sinne von Moſe Jiſt. Die 
Frau Meiſenhobel, geb. von Klütade, iſt im Regieren 
forſch und ihre fünf Sprößlinge, lauter Jungen, haben das 
Temperament ihrer Mama geerbt. Frau Meiſenhobel ver⸗ 
reiſt. von 313 bis 10,20 abends. Es gilt einer Kindtaufe 
im Nachbardorf. und ſie ermahnt ihren Rektor, ja dafür 
zu ſorgen, daß alle Kinder zur Zeit zu Bett gebracht wer⸗ 
den. Weiter verlange ich nichts von dir“, befiehlt ſie und 
ſerr Meiſenhobel ſchwört in die Hand. 1020 kommt ſie 
von ihrer Reiſe zurück und ſie trifft einen ſchweißge bade⸗ 
ten, völlig erſchöpften Gatten. „Wie war's Waldemar!“ 

„Grauenhaft, Teure, ich kämpfte wie Marius gegen 
die Kimbern und Teutonen, da der eine Junge ſich durch⸗ 
aus nicht zu Bett bringen laſſen wollte.“ 

Fraͤu Meiſenhobel eilt in das Kinderzimmer der eine 
Junge war — — der Junge des Nachbars. 

Der Kranke 

Schnell, ſchnell, wir muſſen Vati wecken, er 
geſſen, ſein Schlafmittet zu —— 

Gute Ausrede. Ich kann mich über dich ni enu 
wundern, Hans! Einmal biſt du — und zutg — 
lich, dann manchmal unglaublich weiblich!“ 

„Ja, Grete, das iſt Vererbung! Meine Vorfahren 
waren nämlich«zur Hälfte Männer und zur Zälfte 
Frauen!“ 

u 

Brucner hatte für das Theater nichts übrig. Nut 
gan ten ging er in ein Schauſpiel. Als ihn einmal 
einet ſeiner intimſten Schüler bat, die Stunde etwas frü⸗ 
er zu ſchließen, da er ins, Theater wolle, ſchaute ihn 
ruckner entgeiſtert an und ſprach: 

„Solang' Sie noch ein Credo komponieren können, 
haben Sie im Theater nichts zu ſuchen.“ 

Staf boͤhter Einſatz. „Wie hoch ſpielt ihr denn beiw 

Wir ſhielen nur um die Ehre... aber ab und zu er⸗ 
höhen wir den Einſatz auf einen zehntel Groſchen. 

Begegnung 

*— — ·ù 
—— 

8 * 9 
Mein Herr, darf ich um Feuer bitten2“ 



PVYrogramun des Lodzer Seuders 
Montag, den 25. Dezember 

Lodz. 2338 M. 950-9,55: Programmdurchſage. 
10,.0 11,45: Gottesdienſt. 11,57 12,05: Zeitzeichen, 
—— 12,05 - 12.10: Programmdurchſage. 12,10 -15 00: 

uſe. 15.00 - 16,00: Orcheſterkonzert. 1600 - 1630: Kin⸗ 
derfunk. 16 30 16,45: Geſangvortrag. 164517,00: Plau⸗ 
derei. 1790- 18,00: Oxcheſterkon zert. 18, 00 18 40: Hör⸗ 
Lier 18,40 - 18 45. Programmdurchſage. 18,45 -18,50: 

portbericht. 18 530- 19, 00: Pauſe. 19,00 - 20,00: Europäi⸗- 
6 Sendung: „Friede auf Erden und den Menſchen ein 

ohlgefallen“. 20,00 -21,00: Krippenſpiel. 21.90 21, 15: 
Plauderei. 21, 15 22,00: Klaviervortrag. 22,00 - 22 07: 
Schallplatten. 22,11 22.415. Amerika⸗Sendung.“ 22, 135 - 
22,25: Sport. 22.25- 23,30. Oper von Schallplatten. 
330 2400: Schallplatten. 

Aienstag, den 26. Dezember 
Lodz. 233,8 M. 9,00 -9,05: Zeitzeichen, Morgen⸗ 

ſied. 9 5-9,20: Turnen. 9,20 -9,35: Schallplatten. 9,35 
9,40: Nachrichten. 9, 40 —9,50: Schallplatten. 9,30 -9,54: 
Für die Hausfrau. 954-10,00: Programmdurchſage. 
0 00 -11,45: Gottesdienſt. 11,57 12,05: Zeitzeichen, Fan⸗ 
are. 12,050- 12,10.0 Programmdurchſage. 12, 10 - 1815: 

etter. 12,15 - 14,00: Konzert. 14,00 - 14.15: Schallplat⸗ 
ten. 14 13-15,00: Polniſche Muſik. 15,00 - 15,20: Schall⸗ 
Zatten 15 20 - 16,00: Orcheſterkonzert. 16,00 16,30: Kin⸗ 
ee 16 30 16,45: Schallplatten. 164517,00: Lite⸗ 

rariſche Viertelſtunde. 17,00- 17,15. Vortrag. 17,.15- 
18.00: Polniſche Weihnachislieder. 18 00 18.40: Hörſpiel. 
18,40 - 19,00: Konzert. 19,00 -19,06: Programmdurchſage. 

189805 - 10 10: Sportbevicht. 19. 10 -19.40: Verſchiedenes. 
1940 -19,45: Theaterprogramm, Lokalbericht. 19,45 — 
20 . Attuelle Paudetei 20 3 : Operette. 2300 
24,00: Tanzmuſik. 

Mittwoch, den 27. Dezember 
Lodz. 233,8 M. 7,00-7,05: Zeitzeichen, Morgenlied. 

ο: Tutnen. 7,20ν 350: Schallplatten. 7, 3357.40: 
Nachrichten. 740 -7,57: Schallplatten. 757 800: Für die 
Hausfrau. 8,00 -8,05: Programmdurchſage. 803-830: 
Sendung. 8,30 -11,40: Pauſe. 1140 - 11,50: Preſſeum⸗ 
ſchau. 11,50 11,55: Nachrichten. 11,57 1205: Zeitzeichen, 
Fanſare. 12,05- 1230: Schallplatten. 12,30 1235: Nach⸗ 
richten. 12, 28-12,38: Wetter. 12, 38813,00: Straußwal⸗ 
—— 13,90 - 15 25: Pauſe. 15. 25- 15,30: Exportnachrichten. 
5,30 - 15,40: Bericht der Induſtrie⸗ und ndelskammer. 

15,40 -15550: Schallplatten. 15,50 - 16.10: Geſangſolo. 
16 10 1640: Kinderfunk. 1640 16,55: Mitteilung. 16.35 
7,10: Lieder. 17,10 -17,50. Kammerkonzert. 1730 - 
18,00: Theaterprogramm, Lokalbericht. 18,00 18,20: Vor⸗ 
trag. 1820 18,00: Tanzmuſik. 19,00 - 19,05: Programm⸗ 
durchſage. 19,05 19,25: Verſchiedenes. 19 25 19,40: Hite⸗ 
rariſche Plauderei. 19,40 19,473 Sportbericht. 19,47 - 
19,55: Vachrichten. 20,00 21,00: Leichte Muſik. 2100 - 
21,15: Plauderei. 2115 -22,00: Geſangvortrag. 22,00 - 
2220: Schallplatten. 22,20 -23,00: Tanzmuſik. 23 00 — 
— Weiter⸗ und Polizeibericht. 23,050 -23,30: Tanz⸗ 
muſik. 

Donnerstag, den 28. Dezember 
Lodz. 283,8 M. 7,00-7,05: Zeitzeichen, Morgenlied. 

0ö(ο: ZTutnen. .202—7, 33: Schall platten. 7,387.40: 
Nachrichten. 7,40 -7,57: Schallplaiten. 7,57 8 00: Für die 
Sausfrau. 800-8,05: Programmdurchſage. 8,05 - 11,40: 
Pauſe. 11.40 1150: Preſſe umichau. 1150 11,55: Nach 
richten. 11,57 12, 05: Zeitzeichen, Fanfare. 12 35 12,38: 
Wetter. 12,38- 13,15: Schallplatten. 13, 15 15,25: Schall⸗ 
platten. 152515,80: Exportnachrichten. 15,30 15,40: Be⸗ 
richt der Induſtrie- und Handelskammer. 15,40 16,40: 
Leichte Muſik. 16,40 -16,55: Vortrag. 16,65 17,05: Schall⸗ 
platten. 17,05 -1720: Muſit. Plauderei. 17,20 17,50: 

Rlaviervortrag. 17,50 - 18,00: Theaterprogramm. Lokal⸗ 
bericht. 18,00 - 18,20: Vortrag. 18, 0-10,00: Hörſpiel. 
19. 0- 10,05: Programmdurchſage. 19,05 - 19,25: Verſchie⸗ 
denes. 19,25 — 19,40: Aktueller Vortrag. 19,40 -19,47: 
Sport. 19,47 - 19,55: Nachrichten. 20,00 21.00: Orcheſter⸗ 
konzert. 21.00 -21,15: Briefkaſten. 21, 15-22,00: Fort⸗ 
etzung des Konzerts. 2200-22,20: Schallplatten. 220— 
225 Wetter⸗ und Polizeibericht. 2,25 23,25: Luſtige 
Sendung. 283,25- 24,00: Tanzmuſik. 

Freitag, den 29. Dezember 
Lodz. 2338 M. 07,00: Zeit, Weihnachtslied. 07,05: 

—— 07,20: Schallplatten. 07,35: Preſſe. 0740: 
Schallplatten. 07,52: Haushaltsplauderei. 07555: Pro⸗ 
anmdurgase. 11,40: Preſſeumſchau. 11,57: Zeit, Kra⸗ 

uer Fanfare. 12,05: Salonorcheſterkonzert. 12,830: Preſſe. 
12,35: Wetter. 12,38: Salonmuſik. 15,25: Nachrichten. 
1530: Wirtſchaftsbericht. 15,40; Volalkonzert (Schallplat⸗ 
ten). 16,10: Klavierkonzert. 16,40: Zeitſchriften-Umſchau. 
16,55: Schallplatten. 17,10: Soliſtenkonzert. 17,50: Thea⸗ 
terprogramm Lobalbericht. 18,00: Dr. A. Turyn: „Ge⸗ 
lehrte und Dichter der griechiſchen Antike; Solon“. 1620: 
Rüſſiſcheßs Konzert. 1900: Programm für den nächſten 
Tag. 19,10: Verſchiedenes. 19,20: Wohin am Feſttag? 
19,25: Akttuelles Feuilleton. 19,40: Spoxt. 19,47: Preſſe. 
20,00: Muſikaliſche Plauderei. 20,15: Symphoniekonzert. 
22,40: Zigeunermuſik. 23,00: Wetter für Luftſchiffahrt und 
Polizei bericht. 23,05 - 23,30: Zigeunermuſik (Fortſetzung) 

Sonnabend, den 30. Dezember 
Lodz. 233,8 M. 07,00: Zeit. Geiſtliche Hymne. 07,05: 

GSymnaſtik. 07,20: Schallplaften. 0735: Preſſe. 07,40: 
Schallpiatten. 07,52: Haushaltsecke. 07,565: Programman⸗ 
ſage. 11,40: Preſſeumſchau. 11,57; Zeit, Krakauer Fanfare. 
1305: Populäte Muſik (Schallpiatten). 12,80: Preſſe. 
12 35;: Wetier. 12,38; Schallplatten. 15 25: Exportnachrich⸗ 
ten. 15,30: Wirtſchaftsbericht. 15.40: Schallplatten. 15,55: 
Luftſchiffahrt und Gasabwehr. 16,00: Veranſtaltung für 
Kranke. 15,40: Franzöfiſcher Unterricht. 16,55: Theaterpro⸗ 
gramm. Sotoſbericht. 18,00: Von Krakau: A. Schröder: 

„Joſeph —— zum 40jährigen Kuünſtlerjubiläum“. 
18,20: Konzert des Dan⸗Chors. 19.00: Programm für den 
nächſten Tag. 19,05: Verſchiedenes. 19,258: Deklamationen 
und Weihnachtsdichtungen. 19,40: Sport. 19.,47: Preſſe. 
20,00: Unterhaltungskonzert. 21,00: Techniſcher Brief⸗ 
aſten. 21 20 Poilnijche Vuſik 2,0.. Wunſchkongert. 23,00: Wetter für Luftſchiffahrt und Polizeibericht. 23,05 
bis 24,00: Von Wilna. 24,00 -1,00: Wunſchkonzert. 

— — 

Intereſſante Konzerte in der neuen Woche. 
In der Woche vom 24. bis 31. Dezember überträgt 

Lodz u. a. folgende Konzerte aus Warſchau und anderen 
Städten: 

Am N. Dezember —— um 17,10 Uhr veran⸗ 
ſtaltet Poſen ein Bläſerkammerkonzert, ausgeführt von 
Mitgliedern des Opernorcheſters. Im Programm ein 
Sertett von Beethoven und eine Serenade von Richard 
Strauß. Für die mußfikaliſche Leitung zeichnet Kapellmei⸗ 
ſter Jszef Madeja. Am gleichen Tago, um 21,15 Uhr, 
ſingt vor dem Mikrophon des —— Senders die 
velgiche Saͤngerin Ewa Vandrowſkla-Turſka Arien und 

ieder. 
Am Donnerstag, den 28. Dezember, um 15,40 Uhr, 

wird ein Konzert leichter Muſik, ausgeführt vom Orche⸗ 
ſter des Revuetheaters „Cyganerja“, übertragen, an dem 
die Sängerin Mary Didur-Zaluſka teilnimmt. Im Pro— 
ramm aͤltere und neue Repue⸗ und Filmſchlager. Um 
795 Uhr ſpielt der lettiſche Planiſt und Komponiſt Paul 

Schuberis Werke lettiſcher Tondichter (Vithols. Kal⸗ 
ninſch u. a.). Eine kurze Einführung in die lettiſche Mu—⸗ 
ſik gibt vor dem Konzert Profeſſor WIl. Burkhat. 

Am Freitag, den 29. Dezember, um 17,10 Uhr. ſendet 
Warſchau ein Liederkonzert, ausgeführt von Zofia Do⸗ 
browolſta⸗Pawlowſka und Umberto Macnez. Im Pro⸗ 
gramm u. 'a. altitalieniſche und polniſche Lieder. Am 
Abend überträgt Lodz das übliche Freitagskonzert aus 
der Warſchauer Philharmonie, an dem diesmal der Pia⸗ 
niſt Staniſſaw Szpinalſki teiſtiimmt. Im Programm das 
P.Moll⸗Konzert von Chopin (Dirigent Walerjan Berdija⸗ 
jew). die 4. Sinfonie von Glaſunow und die Einleitung 
zu einem Muſikdrama von Piotr Rytel. 

Sonnabend, den 30. Dezember, ſendet Warſchau ein 
Konzert leichtet Muſik mit Janina Brochwiczowna als 
Abendveranſtaltung. Anſchließend ſpielt der Pianiſt 
Jozef Turczynſki Werke des polniſchen Komponiſten Ju⸗ 
tjusz Zarembſti, und zwar die „Polniſche Suite“, vier 
Etüden und einige kleinere Werke. 

Sine Weihnachtsſendung für die Amerikapolen. 
Der polniſche Rundfunk veranſtaltet am 1. Feiertag, 

alſo am 25. Dezember. um 22,11 Uhr eine Weihnachts⸗ 
funkſendung für Amerika und die Amerikapolen. Die 
von allen polniſchen Sendern übertragene und von vielen 
amerikaniſchen Sendern übernommene Veranſtaltung wird 
beſtehen aus einer engliſchen Anſprache an die amerika⸗ 
niſche Geſellſchaft, einer poiniſchen Anſprache an die Ame⸗ 
rikapolen, einem Gruß der polniſchen Kinder an die Kin⸗ 
der Amerikas (gleichfalls in engliſcher Sprache) und einem 
von demſelben Kind geſprochenen polniſchen Gruß an die 
amerikapolniſchen Kinder. Ein Weihnachtslied beſchließt 
die Sendung. 

Programm auswãrtiger Geuder 
Moniag, den 28. Dezember 

Königswuſterhauſen. 16349 M. 66,38: Hafentonzert. 
98,15: Felerſtunde der Frau. 08.45: Wir Kinderreichen beim 
heiligen Chriſt. 00,00: Morgenfeier. 09,830; Alfred Schmidt⸗ 
Nocrrt ſpricht über das Weihnachtsbild am Iſenheimer Altar. 
11,00: W. Pleiſter: „Von deutſcher Art und Kunſt“. 1130: 
Bach⸗Kantate. 12,00: Konzert. 13,00: Konzert. 1400; Nleine 
Reiſe mit Schallplatten: v Kinderland. 1450:.Die Ge— 
ſchichte von der Geburt Chriſti“. 15,10: Kleines Feſtkonzert 
des Orcheſters. 17,00: Weihnachtsmuſik aus St. Marſen. 1800: 
Bunter Teller. Luſtiges zum Naſchen für Jedermann. 1915: 
Einführung in „Arabella“. 19,30: „Arabella“. Lyriſche Ko—⸗ 
mödie v. —8 von Hofmannsthal. 20,35: Nachrichten. 21,35: 
Verlobt ſein, wenn die Kerzen ſchimmern... 22330: Weiter, 
Preſſe. 23,00-00,30: Tanzmuſik 

Berlin. 360,66 M. 820:, Muſik am Morgen Echallplat⸗ 
ten). 09,30: Geiſtliche Muſik (Schallplatten). 11,00; Das Je⸗ 
ſuskind in Flandern. 1420: Reichsſendum: Chriſtbaum⸗ 
Chronik. 15.05: Verdi (Schallplatten). 16,00: Konzert. 1800: 
Die heilige Nacht und die Tiere. Legendenſpiel. 19,00; Reichs⸗ 
ſendung: Lichtnacht der Wende“. W,05: Oper und Operette. 
22,30 61.00: Tanzmuſik. 

Leipzig. 389,6 M. 18,000 „Vom nordiſch⸗germaniſchen 
Lichtglauben“. 18,25: „Auf den heiligen Chriſtiag“. 20,00: 
XEhriſtelflein“. Spieloper in zwei Akten von Hans Pfitzner. 
23,2801,15: Nachttonzert. 

Bresiau. 325 M. 00,O5;: Evangeliſche Morgenfeier. 10,00: 
Dichtung und Jugend. 10,25: Orgelmuſik. 1200: Konzert. 
13 605 Konzert. Funtlapelle. 15.25. Kinderfunk; Die Hein⸗ 
zeimannchen von Köln“. 18,00: Petermann ſchließt Frieden“ 
oder „Das Gleichnis vom deutſchen Opfer“. 1885 Unterhal⸗ 
lungsmuſik. 2.30: Krippenſpiel aus einer ſchleſiſchen Kirche. 
: Deutſchlands älteſte Kirchen. Ein Staffelhörbe⸗ 
richt: 

Stuttgart. 532,9 M. 22,485: Feiterkeit und Fröhlichkeit. 
23,45: „Sput im Inſtrumentenladen“. Ein muſitaliſcher Scherz. 
00,30 2,00: Nachtmuſik. 

Wien. 6175 M. 08,80: Orgelvortrag. 6900: Frühlon⸗ 
zert (Schallplatien). 10103 Chorvorträge. Wiener Sänger⸗ 
naben. 1900: Eliſabeth Schumann. 2000: Die Opereiten 
pon Joh. EStrauß. 22,20: Abendlonzert (Schallplatten). 

Vrag. 488,6 M. 
Os,gz0. Orxgeltonzert. 10,00; Geiſtliche Muſik. 1216: —— 
1600: Konzert. 17.45: Schallplatten. 22,40 28,00: U⸗ 
platten. 

Dienstag, den 26. Dezember 
Königswuſterhauſen. 1634,.0 M. 66,35;: Konzert. 08,30: 

Platten vom Gabentiſch Sqaliplater 69,003 A. Sergel: 
Wenn es drgußen friert, und ſchnelt“. 6918: Beethoven⸗ 
Sſlunde. 11,152 dieirich Eckart zum 10jährigen Todestag. 
Te do: Kongeti. 1300: Konzert. 1400: Vom Umtauſchen per⸗ 
dorbenen VNagen und Freunden unterm Tannenbaum (Plau⸗ 
derei von F. Guünther). 1420: Kinder beſingen die Weihnachts⸗ 
zeichicſte. Iv.0: Viukßt für das Kand. 16.00: Kongzert. 17.00: 

Esse 
Deutſchlandſenders. 22.00:. Wetter, Preſſe, Sport. 22,35: Re⸗ 

07,80: Orgelkonzert des Kurorcheſters. 

Robinſon ſoll nicht ſterben“. 18,00: endftunde: Seiden 
erg. du Jugendbronnen. 19,00: Das Igen Gebot in der 

Muſik. 20.00: Weihnachtsſpuk. Ein froher Feſtzausrx mit 
Herbert Ernſt Groh. Paul Hörbiger und dem Orchgter des 

portage vom Eishockeyſpiel d. Berliner Schlittſchuh Clubs ge⸗ 
gen dutera Shambrocks. 288,00 00,30. Umterhaltungs⸗ und 

anzmuſik. 
VBerlin. 360,66 M. 08.20: Muſik am Morgen ESchallplat⸗ 

— 7 — Morgenſaen ——— iſt ein 
harter Mann .. en aus fröhlichen Kinderdagen. 
2,00: Konzert. 18,05: —* am Mittag. 15,00: Die kleine 

Funkbühne. „Chriſtkindla in Schleſien““ 16.000 Muſtk am 
Nachmittag. 18,000 Um den runden Tiſch. 19,00: Dietrich 
Edarts Heimat:; Jupiter⸗Symphonie. 1950: Menſchen um 
Zetie Eckart. 2020: Das kleine FunkOrcheſter ſpielt. 22,30 

onzert. 
Breslau. 325 M. 68,00: Morgenkonzert des M— 

einer SA⸗Standarte. 09,00: Alte Geſchichten, die wahr geblieben 
ſind. 0o9,30: Es kumpft ein ſchif geladen. 10.510: R, Jalegti; 
Weihnachten in den Kolonien“. 10,80: Fröhliche Morgenver⸗ 
anſtaltun. 12,00: Konzert. 18,00. Konzert des Muſilanges 
der SAStandarte. 150053 Sausmuſik. 16,30; Kinderfunk. 
1600: Konzert; Deutſche Meiſterlieder. 18,003 Ewald ild: 
„Weihnachtsſpaziergang eines Naturbeobachters“. 18,203 Dexs 
Zupfgeſgenhenſel⸗e. 21,20. Für iunſtige Leut'. Abendkonzer der —— 

Sangenberg. 472,4 M. 16,45: Albert Lortzing. Ein hette⸗ 
res Opernkonzert. 18.00: Allerlei Humor und zwiſchendurch 
Muſit. 22,00: Zeit, Nachrichten. 22,45: Schallplatten. 28,00- 
0200; Tanzmuſik. 

Wien. 515586 M. 17,16: Aus Balletten, Pantomimen und 
Operelten. 19,00: Franz Lehar. 20,40: Winterlegende“. Eir 
—— in drei AÄufzügen. 22.40. Tanzmuſik ( 

atten). 
Prag. 4886 M. 07,30: Frühkonzert. 00,16: Klavierkon 

zert. 1000; Rußſiſche Lieder. 1215: Unterhaltungskonz 
1600; Weihnachtstonzert. 17,48: Schallplatten. 1800: Deut 
—8 Sendung. W,05: Symphoniekonzert. 22,1523.00: Nacht⸗ 
onzert. 

16349 M. 
06ſ,00: Alte 

angen“. 
— Preſſe, Sport. 

er. J Verlin. 6d 
Worbenachrichten. 

n). 

rein The n 

Breslau. 07,25: Zorgg 
Nachrichten; Schallplatten. 1420; 
ten. 
16,00: 
Forſchungsrtei 

ade wze —— 
„Ende gut — alle usgepfiffene ſterwe * 
kluge lhenoſen ſtellen ſich vor. 22,4501,00: Schallplatten 

Wien. 517,58 M. 11830: Konzert. Militärkonzert. Orcheſte rlonzert. 22.40; Barmufil. 

platten. 16,00: Konzert. 17.85 Schallplatten. 
platien. 10.286: Konzert des Mandolin 
phon⸗Konzert. 20.45: Konzert. 21.10: 

Donnerstag. den 28. dezncer F 
Königswuſterhauſen. 16349 M. 66,35: Konzert 0 

Nach et —— Leibesubung, für die Frau. o0o,0: En 
don Cranach lieſt kleine Funkmärtchen. 09,40: Die — ßz 

hhrtꝰ 10.00: Nachrichten. 10,10: Schallplatten. 11,30: Aller 
lel Inftrumente ESchallplatten). 12.00 Wetter. Anſchl. 8 
plaſten. 1345: Nachrichten. 14,00: Schallplatten. 14453 
derſtunde. 1510: „Frauen bewahren alie Ruſike. 15.45: No. 
dijche Julgeſchichten. 16,00: Kongert. 17,000: Jugenditu de 
1720: Biufit des Barod. 18.00 Das Gedicht. 18,05: 2. S 
enert als Seibſthilfer. 1i880: Wetter. Anſchu urzb 
richt des Drahtloſen Dienſtes. 18.00: Stunde der Nation: 
di. Mozarr. 2050:, Kernſpruch. Anſchl. Goetz Orto St de 
gen: SDie drei Weiſen im Gräben“. 20,28. Wenn die Wuſi 
der Liebe Rahrung iſt .. Liebesſzenen. Siebesduette. 22,00 
Wetter. —— 22,25. Der deutſche Damenſchwimm 

28,00: Konaert. F— porgene Abrg 06, 35 ¶s,oo: Frũhtonʒert. O.00: Ra 
richten. obo, Ab Kinder⸗Kunterbunt. 1030: Echallplatten unð 
iachti teme u go Konzern, 1360; Zleines Soliſte— Konzert ESchallplatten). 1435: Aus „Martha Oper * 
Fioiow (Schallplatten). 10203 .Servu⸗ Wien“. Potpour⸗ 
don Voſtat (Schallplafte). 185,80: Filmerei drũben —V 

Who: Konzert, Plonier. 1800: Bücher ſtunde ohn⸗ Bũch 
2005 - 24.00: SGroßer Taitz⸗Abend. Die ſchönſten elodien d 

5 07,25: Konzert; Hausfrauen tund — Phitharmonie. 18328 Aplatte 
mit sqhallpigtten. 18,80: nderfunt 

16.00: Ein iuſtig Lied ein froh Gemüũt 
20,003 Griff ins Seute. 2049 

re 20.46: „S der Zeit“ 28 
ffik. 23.00: Anlerhauungetonzert. Od od 0l oo 

Devbufſy⸗Ravel (Schallplatten). 
Wien. 6178 .1130: Aus den Alpenl 

platien) 17163 vieder und Arien. — 
Verdi. 230: Abendkonzeri. 

oreneg 8666 . 10,10: Schallplatten. 1100: hallptat 
ten. 1270: Schallplatten. 12386: Konzert. 138: Sage 
len. 16.00: Konzert. 1725: Schallplatten. 1750: sg * 
len. 1930: Kongert. 2.05 : Jubilãums⸗Konzeri. 2118 Blas 
tapeſle. B123.00: Smetana. 
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Die internationalen Geldmarlite und Polen 
Die Vorbereitungen lür den Iahresultimo. Erhõhte Geldilussighelt. Ueberall niedriges Niveau der Zinssätre. Der Stabilislerung von Dollar und · Ptiund ent 

J 

In früheren Jahren hat man sich um diese Zeit be- 
reits eifrig mit den Vorbereitungen für die Ueberwin- 
dung des Dezemberultimos beschäftigt. Natürlich wer- 
den auch heuer anlässlich dieses wichtigsten Termins 
die Ansprüche an die Geldquellen grösser als sonst 
zein. aber man sicht dieser Aufgabe nicht mit der übli- 
chen Spannung und Sorge entgegen. Die Versorgung 
zum Jahresschluss im landläufigen Sinne dürite nämlich 
nur in verhältnismässig geringem Masse stattfinden. 
Diese Annahme ist dadurch begründet., dass die meisten 
kontinentalen Banken. auch die polnischen Institute. in- 
folge verschiedener Ereignisses schon bisher ohnehin 
von den ihnen otienstehenden Kreditmöglichkeiten rei- 
zhen Gebrauch gemacht haben. um nur recht flüssig zu 
zsein. dass sie unentwegt Gewehr bei Fuss verharren 
und gewissermassen während des ganzen Jahres Ul- 
timo hatten. Sollten die Ursachen wegiallen. welche 
nugenblicklich zu tunlichster Liquidität z7wingen. so 
würde jedenfalls auch ein erhöhter kommerzieller Be- 
darf ohne Schvwierigkeit bewältigt werden können. 
Dabei muss man hervorheben, dass die Belebung im 
internationalen Geschäit, die leichte Zunalime des 
Aussenhandels. verschiedene Erweiterungen des Pro- 
duktionsvolumens eine erhöhte Nachirage auf dem 
Geldmarkt geschafien haben. der bisher restlos ent- 
sprochen werden konntoe. 

Die Geldmärkte stehen gegenwärtig im Zeichen 
niedriger Zinssätze als Ausdruck erhöhter Geldflüssig- 
keit. Allerdinzs hat sich an der schon seit Jahren be- 
obachteten Tatsache wenig geändert, dass die Geldge- 
ber die grösste Vorsicht bekunden und überhaupt nur 
auf allererstes Material reflektieren., wahrend der breite 
Kreis der Kreditsucher mangelliafte Berücksichtigung 
findet. Die niedrigen Sätze. die man für Handels- 
wechsel hört und die sich in New Vork auf 140 bis 15, 
in London bei dreimonatigen Papieren auf 2 bis 2/ßçb, in 
Paris nach der letzten Verteuerung ebenfalls auf 2 bis 
21/5 belaufen. finden nur bei minimalen Umsüizen 
Anwendung. Es sind genügend Fälle bekanntgewor- 
den. dass man in London Prima-Wechselmaterial selbst 
unter der offiziellen Bankrate von z2wei Prozent unter- 
bringen konnte. weil eben die gesuchten feinen Papiere 
nicht allzu häufig sind. Erstaunt wird man vernehmen. 
dass dreimonatige Warenwechsel in Amerika derzeit 
noch billiger sind als vor einem Jahr. wo sie 116 bis 
I354S notierten. So wie alle mit der Dollarentwertung 
zusammenhäangenden Ereignisse ist auch diese ausser- 
ordentliche Tiefe der Geldsätze. welche bei Taggeld 
miti 345 am meisten auffällt. für unsere Begriffe von 
Inflation eine unerklärliche Erscheinung. Der Dollar 
hat im Ausland über 40 Prozent seines Wertes verloren, 

seine Kaufkraft iſst auch in den Vercinigten Staaten be- 
trãchtlich gesunken. doch die Schulweisheit der Infla- 

tionisten. selbſt unter beträchtlichen Zinsopfern mög- 
lichst viel von der sinkenden Valuta schuldig zu blei- 
hen. scheint in Amerika nicht praktiziert zu werden. 
Zzum Teil mag das auf die überwiegend misslungene 
fFlucht in Subsſtanzwerte, zum Teil auf die Abnahme 
der Börsenumsätze und die kleineren Ansprüche des 
Efiektenmarktes zurückgßehen. Eine ausreichende Be- 
gründung wäre das nicht, zumal da der mit allen Kräf- 
ten ins Werk gesetzten Produktionsankurbelung kein 
Ansteigen des Geldumlaufes gegenübersteht. 

In Frankreich iſt z2war der Franc völlig intakt ge- 
blieben. aber einige Ereignisse, welche vom Währungs- 
standpunkt als nicht ganz unbedenklich angesehen wur- 

den. sind mit einer entsprechenden Verteuerung auf 
dem Geldmarkte beantwortet worden. Schon mehren 
sich d'e Stimmen, welche eine Diskonterhöhung teils 
crwarten. teils verlangen. obwolit die Rate der Bank 
von Frankreich mit 2065 höher liegt als der oifizielle 
Satz in London. New vVork und Zitrich. Charakteri- 
stisch bleibht jedenfalls, dass die Stellung. die der fran- 
zösische Geldmarkt noch bis vor kurzem innehatte. 
stark erschüttert ist und ausländische Gelder wieder 
zum grossen Teil nach London wandern, das der wich- 
tigste Anziehungspunkt iür Geld und Kapital geworden 

ist. Damit hat die City ihre Position, die sie zeitweise 
an New Vork und Paris abgegeben hatte, wieder in 
vollem Umfange zurückgewonnen. Des gilt nicht nur 
für kurzfriſstige Veranlagungen. sondern man muss fedbt- 
stellen. dass London das Hauptzentrum des Kapital- 
marktes geworden ist. was die relativ hàufigen lang- 
fristigen Emissionen beweisen. denen bei der gegenwär- 
tigen algemeinen Unsicherheit eine grössere Bedeutung 
als in normalen Jahren zukommt. wahrend das franzö- 
sische Emissionsgeschäft derzeit faſst hauptsüchlich auf 
die Bedürinisse des Staates beschränkt bleibt. 

Im Mittelpunkt der internationalen Diskussion steht 
gegenwärtig die Frage der Stabilisierung der Weitwäh- 
rungen. worunter man die angelsãchſischen Wahrun- 

gegen. Lelchter Geldmarkt auch in Polen. 

gen Pfund und Dollar zu versthen hat., An einer Sta- 
bilisierung dieser beiden Spitzenwährungen sind in er— 
sſter Linie die Lander des Goldblocks interessiert. zu 
denen auch Polen gehört. Alle dese Staaten erblicken 
in einer endgültigen Rückkehr von Dollar und Pfund 
zum Goldsſtandard dio erste Voraussetrung für eins 
Ueberwindung der inneren monetären Schwierigkeiten. 
die darin bestchen. dass man krampihaft an der Defla- 
tionspolitixk festhalten muss, ohne durch eine largere 
Kreditpolitix die der Wirtschait so nötige Erleichterung 
zu geben. Nun sind in den letzten Tagen Gerüchte auf- 
gelaucht. dass saitens der U. S. A. ein Angebot an 

Grossbritannien eriolgt sei. Prund und Dollar im gegen- 
seltigen Einvernehmen auf einer zu besſstimmenden Gold- 
basis zu stabilisieren. Wenn es sich auch vorläufig noch 
um unkontrollierte Nachrichten handelt. so scheint doch 
auf beiden Seiten der ernstliche Wille zu bestehen, den 
ewigen Kurssprüngen durch endgültige Stabilisierung 
ein Ende zu setzen. wofür auch der Umstand zu spre- 
chen scheint. dass Amerika den Goldankauispreis in den 
letzten Tagen nicht geändert hat. Joedenfalls kann die 
Entscheidung nicht mehr lange aufgehalten werden, 
denn je mehr wir uns dem Januar mit seinen günstigen 
Tendenzen der Zahlungsbilanzen nähern. desto schwie- 
riger wird es sein. die angelsächſsischen Währungen auf 
ꝛinem so niedrigen Standard zu erhalten. Kommt diese 
Stabilisierung endlich zustande. dann wäre dies auch 
ein hoher Gewinn für Polen, das sich dann auf sicherer 
Grundlage entscheiden könnte, wie weit es in seinen 
Massnahmen, die nichts anderes als den Wiederanschluss 
an die Weltwirtschaft zum Ziele haben. gehen muss. 

Denn von innenher sind die Voraussetzungen für eine 
neue Geldpolitix gegeben, nachdem sich dio Verhältnisse 
auf dem Geldmarkt zusehends konsolidieren. Wenn. 
auch der Geldmarkt noch immer im Zeichen der Inlands- 
anleihe steht, so zeigt sich doch insofern eine Besserung, 
als die Liquidität der meisten Institute zweifellos im 
Steigen begriffen ist. Die bishergen Ausweise der Bank 
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Beide gehören zuſammen. In richtiger Weiſe im 
richtigen Blatt inſeriert, iſt für Sie unter allen 
Umſtünden gewinnbringend. Die große Verbreci⸗ 
tung der „Freien Preſſes wird Sie nie ent—⸗ 
täuſchen. 

Polski haben jedenfalls bekundet. dass die Notenbank 
durch die Auiwendungen für die Anleihe uncrwartet we— 
nig beansprucht wurde. Genaue Angaben über das Ver- 
hältnis z2wischen sofortiger Barzahlung und den vorge- 
sehenen Teilabſtattungen in sechs Monatsraten sind 
nicht bekannt. aber man glaubt. dass die noch ausste- 
henden drei Ratentermine am 5. Januar, 5. Februar und 
5. März ebenialls ohne besondere Verknappung vor- 
ühergehen werden. Sonst herrscht auf dem Geldmarkt 
eine Geldflüssigkeit. da dio Aktivität der meisten Wirt- 
schaftszweige durch die winterliche Ermattung immer 
mehr erlahmt. Das vermehrte Geldangebot rührt vor- 
wiegend aus dem durch die Dollarunsicherheit verur- 
gsachten Umtausch der Dollar-in Ztotveinlagen. Da 
zudem das Geschäft in fast allen Branchen sehr klein 
ist und man bei der Kreditgewährung äusserst rigoros 
vorgelit, indem nur erstklassiges Wechselmaterial be- 
rũcksichtigt wird. steigt natürlich der Bestand an flüs- 
sSigen Mitteln. Diese Flüssigkeit hat auch auf die Kre- 
ditkoſsten zutückgewirkt. die nach der von der Bank 
Polsſski und der P. K. O. vorgenommenen Zinssenkung 
sich weitgehend verbilligt haben. so dass gegenwärtig 
flandel und Industrie Schon mit einem Satz von 9 Pro- 
zent kalkulieren können. was wweifellos gegenüber einer 
kurz zurückliegenden Vergangenheit eine Ermässigung 
um etwa 20 Prozent bedeutet. Angesichts dieser Struk- 
turvandlungen auf dem Geldmarkt sieht man dem Jah- 
resultimo. der immer erhöhto Ansprüche an die einzel- 
nen Geldinstitute steltt. diesmal mit Zuversicht entge- 
gen und ist der Ansicht. dass von der Geldseite her die 
Voraussetzungen für eine leichte Konjunkturankurbe- 
lung gegeben sind. 

Angriite aut das attowitzer Emaillekartell 
A. In den Wochenblättern des Posener Kauimanns- 

vorbandes richtet dio Vereiniguns der Eisenwarenhänd- 
ler von Posen-Pommerellen heftige Angriffe gegen das 
Kattowitzer Emaillewarenkartell. Die im Jahre 1926 
gegründete Vereinizung polnischer Enmaillewaren-Fabri- 
Fen (zjednoczenie Polskich Emalierni) G. m. b. H. in 
Kattowitz soll viéer grössere und melirere kleinere Email- 
lefabriken stillgelegt haben und nur z2wei grosse Fabri- 
ken in Betrieb unterhalten: die Emaillewarenfabrik 
Olkusz“ A. G. in Olkusz und die Emaillegeschirrfabrik 
der „Silesia“-Hütte der Kattowitzer A. G. iür Bergbau 
und Fisenhüttenbetrieb. Die stillgelegten Fabriken sol- 
jen vom Kartell in ähnlicher Weise entschädigt werden, 

Wwie dies beim Zement- und Karbidkartell üblich ge- 
wesen ist: so soll die Emaillewarenfabrix , Swiatowid“ 
der Berg- und Hüttenwerke „Modrzeiow“ A. G. allein 
für 1932 eine Entschädigung von 72 000 21. erhalten 
haben. Die Kaufleute behaupten weiter. dass die bei- 
den in Betrieb befindlichen Fabtiken schlechte Ware 
liefern. die Schon beim Verkauf Absprünge aufweist und 

inderwertig emailliert ist. Die Preise aber soll das 
artell unverändert auf der Höhe der Hochkonjunktur- 

ijahre gehialten haben. obwohl sieh das Rohmaterial. die 
Arbeiterlönne und die Kohle seither gewaltig verbilligt 
haben. Die Emaillewarenpreise seien für Schlechte Ware 
in Polen doppelt so hoch und höher als iür tadellose 
Ware in Deutschland. und es sel daher kein Wunder. 
wenn der Absatz von polnischen Emaillewaren in den 
letzten Jahren um 80 Prozent zurückgegangen sel. Die 
Kaufleutevereinigung hat in diesem Sinne eine Eingabe 
an die Posener Industrie- und Handelskammer gerich- 
tet und dieselbe zu „entsprechenden Schritten“ auf- 
gefordert. Man darf der Antwort des Kartells an die 
RKaufleute mit Interesse entgegensehen. 

Private Holzwirtschaft und Staatsforsten 
A. Seitdem dię polnischen Staatsforsten im Jahre 

1928 mit ihrer fruheren Konzessionspolitix endgültig 
gebrochen haben. nimmt ihre Expansion auf Kosten des 
Tatigkeitsbercichs der privaten Holzwirtschaft in Po- 
len immer drohendere Formen an. Als sich in den Jah- 
ren der Hochkonjunktur noch die ersſsten Proteste dage- 
gen erhoben. dass dio Staatsforsten nicht nur ihr Holz 
in eigener Regie schnitten, sondern es auch in eigenen 
Sägewerken verarbeiteten, fanden die Protestrufer we- 
nig Géehör. Der Holzwirtschaft ging es damals gut 
Aber die Staatsforsten sind in den Schweren Kriseniah- 
ren weiter gegen den privaten Sektor der Holzwirt- 
schaft vorgegangen. Vor nahezu zwei Jahren haben sie 
mit der Gründung der Gdingener „Paged“ auch den 
eigenen flolzexport aufgenommen und, damit die private 
Holzausfuhr sehr empfindlich geschädigt. und im Ver- 
laufe des leizten Jahres hat ihre Expansion auch auf die 
Sperrholzindustrie übergegrifften. Jetat gehen sie ge- 
gen den innerpolnischen Holzhandel vor. In den letz- 
ten beiden Monaten ist zunächst Zentralpolen mit einem 
ganzen Netz-von Kommissionslagern der Staatsforsten 
überzogen worden. in denen Holz nicht nur in grösse- 
ren Posten. sondern sogar brettweise im Kleinhandel 
abgegeben wird. Der private Holzhandel Mittelpolens 
hat auf einer soeben sſstattgehabten Warscliauer Tagung 
beschlossen. in einer besonderen Eingabe an das Land- 
wirtsehaftsministerium gegen dieses Vordringen der 
Staatsforsten in den Holzhandel zu protestieren und die 
Auflassung der neuen Kommissionslager der Staatsfor- 
Stem u αι AMan dart dieser Eincabe. was ihre 

voraussichtlichen wirkungen anbetrifft. gegenübet 
skeptiſsch bleiben: der Generaldirektor der Staatsfor- 
sten Loret übt einen so massgebenden Einiluss auf alle 
holawirtschaftlichen Entschlüsse der Behörden aus. das: 
dio private Holzwirtschaft Kaum gegen ihn aufkommen 
wird. Auch nicht auf dem Wege über den neuen Holz- 
wirtschaftsrat. der die endgültige Versöhnung zwischen 
dem staatlichen und dem privaten Sektor in der, Holz- 
wirtschaft bringen sollte und in dessen ersten Wochen 
nun der neue Holzhandelskonflikt ausgebrochen ist. 
Herr Loret scheint von dem Dritteil der polnischen 
Holzwirtschaft. das er mit den Staatsforsten schon be- 
herrscht. sehr energisch auf den halben Anteil an die- 
sem wichtigsten Wirtschaftszweig auszugehen. 

Dio Staatsforsten sind in jeder. besonders aber in 
steuerlicher Bezienhunz vor der privaten Holzindustrie 
bevorzugt: iür ihren riesigen Forstbesitz, ein Drittel des 
polnischen Waldbestandes. und gerade dessen beste 
Teile umfassend. zahlen sie keine Grundsſteuer. und 
geniessen ausserdem viele andere steuerliche Erleichte- 
rungen. So sollten sie weit rentabler sein als die pri- 
vate Holzindustrie. Aber von ihrem Riesenvermögen. 
das 1927 anf 2700 Mill. z460ty geschätzt worden ist. ha- 
ben sie jm Haushaltsiahre 1931/32 nur 22 und in 1932/ 33 
gar nur 14 aen. Zt. in die Staatskasse an Reinerträ- 
gen eingeza Natüũrlich müssen ihre Ertrãge. gerade 
auf Grund ihrer Steuervorteile. weit grösser scin: der 
Lõwenanteil an ihnen aber findet offenbar zur Finan- 
zisrung der immer weiter ausgreifenden Expansion der 
Staatsforsten Verwendung 
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II. 
Browar i Fabryka wasu Veglowego 

II. K. NSTADVTAß . 
empliehlt für die 
bevorstehenden 

(2pe cjalnosc) Feiertage seine 
Qualitãàtsbiere: Pomorska 24/36. 

Salat, Radieschen, Tomaten, Curken, 
Blumenkohl sowie Blumensamen: Cha- 
baud-Nelken, Levkojen, Astern u. and. 

Samtliche Schãdlingsbekampfungsmitteol 
für Obstgärten u. Gewächshäuser. 

—IIIIIILLLII 
der Paüstwowe Fabryki Zwiazkow Azotowych 

v Moscicach i w Chorzowie. 

barten·, bewacnshaus· u. zimmer · Zerstduber 
von den kleinsten bis zu den grössten. 

Landwirtschaftliche Saaten 
empfiehlt SAMENHAUS 

ROomæam SaAu— 
LODZ, ul. Listopada (Aonstantynouwska) NMr. 19 

für Frühaussaat 

— Nr. 128. 19. 

Codrer 
Turnverein 

Kraft“ 
Glutona 17. 

Am Montag, d. 26. De⸗ 
zember d. J. veranſtal⸗ 
len wir im eigenen Lo⸗ 
kale eine 

Weinnachisfeier 
für jung und alt mit 
folagendem Programm: 
um 19 Uhr Kinderbeſche⸗ 
rung durch den Weih— 
nachtsmann. Deklamatio⸗ 
nen. Schluß um 2120 
Uhr: ab 22 Uhr für die 
Erwachſenen: Vorführun⸗— 
aen der Turnerinnen ſo⸗ 
wie Aufführung d. 1-Akt⸗ 
Schwankes „Rentier 
dreutich wiit'hei— 
raten“. Nach dem Vro—⸗ 
aramm qgemütliches Bei— 
ſammenſein mit Tanz. — 
Zu dieſer Feier ladet alle 
ſeine Mitalieder. Freunde 
und Gonner des Vereins 
ein der Norftand. 

—XXXVCE 

LUDVIG 

RAPEPpOꝛT 
Facharzt für Nieren-, 

Blenen-und Harnleiden 
Cegielniana 8, 

(frũher Nr. 40) 
Tolefon 236.90 

Empfeängt von —10 und 
—22 Uhr. 

—AII Speziolarzt ſur Saut- 
und Get — E— 

keiten 
wohnt jetzt 

Petrikauer Str. 90 
Krankenempfang taglich v. — Ahr 822 und von 

Teleſon 12048 
Fũr Damen beſondere 

Wartex immer. 

—XX 
Frauenbrauheiten und 

Seburis hilfe 
Wolczauas ka 203 
Ecke Sborupki-Straße) 

Telefon 242.54. 
Empfängt von 123 und 
6 Uhr abends. Sonn- 
und Feiertags von 9 bis 

80 Ahr⸗ 0215 5 

Dr. med. 

SADOMIERSII 
Kieferchirurg 

Ordiniert von 3—27 Ahr. 
ioirkewoka 164, Tel. 114- 20. 

J— HELLER 
Spezialarzt ſür Saut⸗ u. veneriſche Krankheĩten 

Traugutta 8, Teleſon 170580 
Sprechſtunden von 82v11 Ahr frũüh und von 428 abends. 
Sonntags v. 11 -2. Für Damen beſonderes Wartezimmer 

Für Unbemittelte Seilanjtaltpreiſe. 

Die Heſccaaſcalẽ⸗ 
für Zahn au. Mundkrankheten 

H. PRUSS 
wurde nach der 

Poitrbotwſba abertragen 

Augen⸗ Heẽlanſsſ aet 
mit ſtãändigen Betten 

be ml G. RKRAUSZ? 
Pioſrlo vslca 86, Tel. 204-74, 

Emp'angsſtunden von 9.80-1 Ahr. 

df. Bruo 8ouumet 
6 Sierpnia (Benedykta) 1, Telefon 220-26 

Haut⸗ Geſchlechts, und Frauenleiden 
Empfänan von 9—21 Uhr und von 559 Uhr An Sonn⸗ 

taagen und Feiertagen von 1021 Uhr. 
Beſonderes Wartezimmer iür Damen. 5428 

Dolctor 

RLINGER 
Spezialität: veneriſche. Haut- und SBaarkrantheiten 

Serual⸗Natichläge)] 
Andrzeja 2, Telefon 132c28. 

Empfänat von 6—28 Uhr abends. Sonn⸗, und Feier⸗ 
taas von 10212 Uhr 5096 

— ——�——— ——————— 

und ein 

praktische Ausbildung. 
Stellungen. 
reflektiert. 

Gesucht werden 
für eine hiesige grosse America-und Surat-Spinnerei 

vw enudnce h phhhphehheſpehhlo— 
—AII 

Verlangt wird mehrjährige theoretische und 
GUT BEZEAHLTE 

Es wird nur auf erste Kräafte 

Ausführliche Offerten unter, Grossbetrieb“ 
an die Geschãftsstelle der Freien Presse“. 

Bawarskle-liemne- odkie, 

—* —E 
—W 

— —SeS — 
Z πι 

Gesucht 
für eine grosse Bleiche und Druckerei 
Erstklassiger 

— — 

Erſtklaſßige 

Korſell⸗Wethtult AI 

mit theoretischer Bildung, allgemeiner WVarenkenntnis 
und langijahriger Erfahrung im Appretur- und Betriebs- 

wesen, der auch den Direktor entlasten könnte. 
Auführliche Offerten unter „Bleiche und Druckerei“ an 
die Gesch. der „Freien Presse“. 
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„AVGI)ENA“ 
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empfiehlt neueste Modelle in 
Korsetts, Büûsſtenhaltern, 

Sport. 
Gürteln. Herabgeseiate Precise. 

und Nachoperations- 
Tel. 184.61. 

10 Minuten für Schoönheitspflege! 

Anna Rydel 
Institut des Beauté 

MRatio nelle Kosmetik 
Beratungsſtelle für Schönheitspflege 

Ratſchläge für individuelle Anwendung von kos— 
metiſchen Präparaten „IBAR“. 

Kosmetiſche Schule amtlich beſtaͤtigt 
befindet ſich zurzeit 

Petrikauer Straße 92, Front, J. Etage. 
Abteilung: Srédmdeiſta 16. Tel. 169-92 

Auskünfte unverbindlich Kriſenpreijſe. 
IXIEEIECIIIIIEIIIIIIIAIä 

Was iſt ein 
Stradi⸗-Watt? 

Das iſt ein 2-Röhren-Apparat (mit 3 Lampen), ens 
der ſeinesgleichen nicht, hat. Der ekranierte j̃ 
Apparat (Lofin⸗White) erſett den beſten 3-0Röh- *5 

— 
S 

Gegr. 1924 Gegr. 1924 

ren⸗Apparat und iſt durch ſeinen edlen, Ton 
unerreicht. Verbauf gegen Raten. Radio-Watt. 
Narutowicza 16. 6522 

CIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIICT 

xRESTER 
tür Anæzuge, Damen- u. Herren- Mantol 

empfiehlt Firma 
J. Wasilewska, Piotrkouska Hr. 152. 

Zahnarzt 

TONDOWVSKA 
Gluwna 51, Telefon 174.93 

Sprechſtunden von 9 Uhr früh bis 8 Uhr abends. 
Künſtlich. Käbne au bedeutend herabgeletzten Vreiſen 

doſtenloje Beratung. 

Möbelgeſchäft und Tapezierunternehmen 

S. BIMKE 
ietzt 

piotrkowelea 105, Telefon 136-27 
empfiehlt moderne Möbel, Schlaibänke. Stühle uſw. 

45833 l in atoßer Auswabl. 

Dr. med. S. Krymslca 
Spezialãeʒgtin jũre 

Haut⸗ und venerifche Krankheiten 
Frauen und Kinder 

Empfängt von —11 und 3—4 nachmittags. 
Sienkiewicza 34 Telefon 146216. 

Dr. med. 

IJVLIVS KAHANE 
Innere Kranbheiten 

Spezialarzt für Herzkrankheiten 
Radwanska 4, 1. Stock, Telefon 187.-27 
—Empfangt von 5 1 Ahr abends. 

Dr. med. S. WAS?AWSk1 
Innere Kraukheiten 

in umgezogen nach der Bisk. Bandurskiego Str. (Anna) 4 
Tel. 100.25. 

WVIL. SSVMANSKI 
Juwelier und Uhrmacher 

Gluwna 41 
empfiehlt Zimmer-, Taſchen- und Armbanduhren, 
Geſchmeide, Trauringe und plattierte Waren. 
Aller Art Reparaturen werden ſolid und billig 
ausgeführt. 

Vom Miniſterium beſtätigte 

Zzuschneide⸗lan · u. andarheitskurse 
von 

MARJAPUVTO 
Lodz, Ptotrkowſka 103. 

Leiterin A. Krzymowila. 
Dio Kanzlei iſt tätie von 9-20 Ubr. 
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Die Firma 
Lodæ, Piotrkovwsaka 33 „MaW 

— — — 

CGrõsste 

Menagerie * 
in Lodæz, Al. Keéciuscaki 73 

Zum allerletzten Mal! 
Am 2. Weihnachisfeiertag, den 26. Dezember um 5,80 Ahr nachmittags 

Das Drei 
Zra Soͤderſirom — 

Karten von 15 31. bei Guſtav Reſtel, Petrilauer 84 Clinke Saalſeite), und bei Arno Dietel, Petrikauer 157 (rechte Saalſeite), erhältlich. 

Nicht dagewesene grosse Anzahl von 

n Elefanten - Tiger 
Tãglich Dressuren um 6 Uhr. 

Foilertass finden die Dressuren um 2, 4, 6. u 8 Uhr 

4 empfiehlt zum KARNEVAL: PUOLLOVER, SWEATER 
für Herren, Damen und Kinder in grosser Auswahl, sowie 
WVASCHE und STRDMPFE zu FABRIXSPREISEN. 

Ar. 355 

Theater-Verein, 
— im neuerbauften Gãuserhaus — 
II. Listopada Nr. 21 Konstantynoweslca) 

— — 

Tieren aller Erdteile: 

abends otatt. 

Thalia⸗⸗ 

Fütteruns der Tiere tãglich um 
12 Uhr mittass. Die Menagerie 
ist Feiertass von 9 Uh 

bis 10 Uhr abends geöffnet. 
Eintrittspreise: 

6808 

Zum allerletzten Mal! 

Schul⸗ für Seſeniſchaftstange 

von Karl TRIHAO Mitglied der 1U. J. O-Paris, und des 3. R. C 

r morgens 

— —— ———— — — ⸗ 
—* 

jandt. 

Syortxlub Anion Tonring 
Am Donnerstag, den J1. Februar 1084, findet in den 

Sälen des Sängerhauſes, 11. Liſtopada A, unſer 

ZTraditioneller 

Maskenball 
ſtatt, zu dem wir alle Mitglieder und Goõnner unſeres Ver⸗ 
eins einladen. Beſondere Einladungen werden rechtzeitig ver 

Voranzeĩge. 

Sie Berwaltung. ** 

— —— 

AQenues Sugsendheim 
Sienkiewicza 60 

Am 2. Weihnachtsfeiertag, nachmittags 4 Ahr 

35. Stiftungsfeſt 
des eb.Iuth. Zungfrauenvereins 

an St. Johaunis 
Großes Krippenſpiel. Geſänge, Erſtmaliges 
Auftreten des Muſikchores. — Lebende Bilder 

vollzahliges Erſcheinen aller Mitglieder iſt 
Pflicht. — Serzlich eingeladen ſind die lieben An⸗ 
zetzrigen der Milglieder wie auch die ganze Ge⸗ 
meinde. 

Gustav Mauch 
cklektrotechn. Blro· u.ſReparaturverkstãtten 

Lode, Petrikauer Str. 240. — Tel. 213-62. — 
Vertreter d. englischen Morganitkohlenbürsten- 

Werke in London 
emplieblt neue und gebrauchte Motoren sowie 
Tclallauousmaterial zu bllesten Preisen. Repa- 
ciuten on Notoren und Dynamos. austührung 
dier in das Faen sehlagenden Arheiten. Lieht- 

und Kraĩtinstallationen. 

Achtung, Hausfrauen! 8 
Sie ſparen die 5älfte 56 
Kohzlen, kochen und braten *F 
bedeuntend ſchneller und 5 
haben ſtets ſaubere Töpfe * 
mit der beſtbewährteſten — 

— 

Em. Lange, Lodæ 8 
Bednarſka 830 (Ecke Pabianicer) Z 

Tel. 221⸗86 2* 

Konſiſtorialrat Sietrich. 

Im Tuchgeschäft 

Gustav REsE 
Petrikauer Str. 84 finden Sie 

8tofſfe tãr joden Zweck 
fũr jeden Geschmaclk 
für jeden Geldbeutel 

Besonders empfehle ich die Qualitãtswaren 
der altrenommierten Bielitzer Tuchfabrik 

CARL IANKOWVSKV E SOHN 
zu Fabrikspreisen. 

Farbenprãchnge 

DIAPOSITIVE, 
für Kinoreklame ſowie 

RekblameSiline 
Mormal · und Trickaufnahmen) ſtellt her und 
aͤbernimmt zur vorfuhrung in allen Kinos in Polen 

Reklame- und Anzeigenbüro 
ALEXROSIM, Lod⸗ 
Narutowicz⸗SEtraße 42, Tel. 152⸗40 

Moõbel· Tiſchlerei ſRudolf Kraft 
Lõôde, Limanowaliego 45, Tel. 148.41 

empfiehlt komplette Schlafzimmer, Speiſezimmer, 
Einzelmobel uſw. in ſolider Ausführung zu billigen 
Preiſen. — Beſtellungen werden nach Wunſch 

und ſauber ausgeführt. 

Kunststopferei 
für beschãdigte Anzüge, Teppiche, Tischdecken 
S. M. KXLEBER, Poludniowa 20. 2. Stock, 
2. Queroffizine, W. 22a. 

prompt 

6468 

in Polen. Lodz, Andrzeja 17. Tel. 20791. 

Vereinĩgung deutſchſingender 
beſangvereine in Polen 

Sängerhaus, 11. Liſtopada 21 

Freitag, den 5. Januar 1984, 
Karnevalv eranſtaltung 

—— 
—— 

in Mastbenfeſt 
atun Straude Eigene Wirtſchaftsregie. 

Eintritt nur gegen namentliche Einladungen. 
Die Verwaltungen der angeſchloſſenen Vereine halten 
Einladungskarten für ihre Mitglieder, deren Angehörige 

und durch Mitglieder eingeführte Gäſte bereit. 

—2 

mannergeſangherein, Concotuia“ 
Lodz 

Sonntag, den 81. Dezember d. J. be⸗ 
gehen wir im Vereinsheim, Gloͤwnaſtr. 7 —S nſer 

64. Stiftungsfeſt 
mit ſchönem Programm. Beginn pünktlich d Uhr abends. 

Anſchließend ab 12 Uhr großer 

Silveſterball 
Ballmuſik Herr A. Thonfeld mit ſeinem Orcheſter. 
Am Neujahrstage, um 4 Uhr nachmittags, für die 

lieben Kleinen das ſchöne Märchenſpiel 

MDornrõschenꝰ 
Zu dieſen Veranſtaltungen ſind unſere geſchätzten 

Mitgneder nebſt werten Familienangehörigen, ſowie 
Freunde unſeres Vereins höfl. eingeladen. 

— — 

—— — 
— 

— VöVD —— 

—öERR 

6839 Die Verwaltung. 

——— A— — EEIRRDODODODO— — — —— * 

Codzer Brger⸗ Schũtzeugilde. 
Sonniag. den 31. Dezember, ab 6 Uhr abends, im eigenen 

Schüßenhauſe an der Roticiner Chauſſee Nr. 

wenerieier 
mit humoriſtiſchem Programm unter der Deviſe 

DSꝛ ſoliſt und mußt lachen 
Seitere Lieder. Coupleis. Solo⸗ e Ferner: Kaſtans Panoptiĩ⸗ 
nbieie Sehenlindigkeen). Kleintierſchau“ Die Beute der Lge 
Schützen brüder) . Glüdsteich (gute Fanggelegenheit) Vreistang. Schillers Jazz 
dadNeue Seloralion uſw. bei freiem Eintritt. 

Kein Toilettenzwang! Eigenes Schutzenbüſett! 
Alie Schühen⸗ Sport⸗ und Sangesbrüder ladet fteundlichſt ein. Die Verwaltung. 

Die Schütenbrüder werden erlucht. möglichtt in Unilorm xu ericheinen. 

* 
J —— J 8 

——— 
* —F 

F —— —— 
— 

& 
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Gedenket der darbenden Tiere! 

Große Kälte iſt in das Land gezogen, und Schnee hat 
Foren und Wege reſtlos bedeckt. Die Natur ift erſtarrtt. 

ur hier und dort regt ſich ein hungriges Vöglein ein 
Reh, das, durch Hunger vom Froſt geplagt, ſchüchtern aus— 
ſchaut, um ein wenig Futter zu finden. 

Kein warmer Ofen erwärmt der Tiere Glieder, keine 
WMahlzeit ſättigt die erſtarrten Geſchöpfe! Nur wenige 
Menſchen erbarmen ſich der lebenden Kreatur und helfen 
ſo weit ſich Möglichkeit bietet. 

Die Chriſtenheit ſeiert heute die Geburt Chriſti. Es 
wurde der Armen gedacht. bei denen ebenfalls Hunger, 
Kãlte jo Krankheit und Not herrſcht. Wohlhabende Men⸗ 
ſchen begehen das Feſt der allſeitigen Liebe, indem ſie den 
Nächſten in Form von Geſchenken eine Freude bereiten. 
MNan verſucht die böſe Zeit der großen Not für wenige 
Stunden zu vergeſſen und ſtimmt fromme Lieder an.. 

Soll dem vernunftbegabten Menſchen die lebende 
Kreatur gleichgültig bleiben? Sollen wir vergeſſen, daß 
in der weiten Natur hungernde, frierende Weſen ihr Le— 
ben friſten, die für den kleinſten Brocken und jegliche Hilfe 
dankbar ſind? Sollen wir an dieſe niedriger ſtehenden 
Geſchöpfe derſelben Schöpfung vollſtändig vergeſſen, weil 
es keine Menſchen ſind, Muß der ewig angekettete Hof—⸗ 
hund, der treueſte Freund des Menſchen ohne entſprechend 
vorbereitete Hütte vor Kälte der ihm ungenügend gereich— 
ten Rahrung wegen Knochen und Glieder erfrieren; das 
Pferd, die Ié Bende, ebenfalls immer angekettete Ma⸗ 
ch in e ohne Bedeckung im windigen Stalle dauernd frie⸗ 
en, weil dieſe Tiere ihre Klagen nicht deutlich genug 
ußern können? Macht es uns mehr Vergnügen, die in 
er Nacht von Bäumen oder Dächern gefallenen erfrorenen 
zögel mit dem Fuße zur Seite zu ſtoßen, als vorbeugend 
dnen ein wenig Futter auf das dente zu ſtreuen, damit 
ß. dank der beſſeren Tätigkeit ihrer Organe für gewiſfe 
Sit erwärmt bleiben? Duͤrfen wir nicht edel genug ſein 
ud uns mindeſtens an den Tagen des ſchönen Feſtes der 
Feude und allſeitigen Liebe der Tiere und der Menſchen 
zuleich annehmen — — — 

Tierliebe und Tierſchutz gehören nicht zurt Sentimen⸗ 
tattät. Sie ſind edle Angelegenheiten, uͤnd faſt alle gro⸗ 
her Geiſter aller Zeiten hatten ihr großes Hetz auch für 
dis ſtumme, leidende Kreatur geöffnet. 

Die Preſſe erinnert erfreulicherweiſe immer wieder an 
das Los der Tiere. Sind wir unſerer Pflicht gegenüber 
den hilfloſen Weſen als Chiſten ſchon nachgekommen?« 
Fiwen wir doch gerade im Glauben an Jeſfum, dieſer 
idedſten Geſtalt der alles umfaſſenden Liebe unfere Zu⸗ 
fludt und Hoffnung! Soll das Weihnachtsfeft da miht 
auch unſer Herz für die leidenden Weſen der weiten Natur 
erwermen? Wollen wir weiter verſtockt bleiben und die 
ſtarr Vernunft mit der Gleichgültigkeit herrſchen laſſen? 

Bereiten wir auch dem Tier eine Freude, wenn wir 
auch keinen Dank ernten! 

das Verhältnis zum Tiere beweiſt den ethiſchen 
Stand eines jeden Menſchen! A. Geijke. 

** 

Einer Teilauflage der heutigen Ausgabe der „Freien 
Preſſe“ liegt ein Proſpekt des Verlags der Grünen Poſt“ 
bei. Es iſt dies eine Zeitſchrift, die trotz weniger Jahre 
ihres Beſtehens in deulſchen Leſerkreiſen ſich groößter Be— 
Uebtheit erfreut und immer mehr Anhänger gewinnt. 
Das Einzelheft koſtet nur 50 Groſchen, ein Vierteljahres 
abonnement Zl. 6,50 mit Zuſtellung ins Haus. Beſtellun⸗ 
gen nimmt die Buchhandlung des Verlags „Libertas“ 
G. m. b. 5. Petrikauer 80, auch telefoniſch (Nr 10686), 
entgegen. Diejenigen unſerer Leſer, die einen Proſpelt 
wicht erhalten haben, ſich aber füt die Grüne Poftein— 
tereſſieren, belieben einen Proſpekt bei Libertas toſten— 
frei anzufordern. 

— 7 

Die nächſte Ausgabe der „Freien Preſſe“ erſcheint Mittwoch mitiag. * 

Sin nach Veihlebem 
Es hat ſich halt eröffnet das himmliſche Tor, 
Da kugeln die Engelen ganz haufenweis' hervor. 
Die Buebelen, die Madelen, die machen Purzigagelen 
Bald aufi, bald abi, bald hin und bald her. 
Bald überſchi, bald unterſchi, das gfreut ſie um ſo mehr. 
Alleluja. 

Ift ſein mir halt gangen. i und du a 
Stracks hin halt nach Bethlehem jucheiſſa hopaſa 
Geh Sanst. im die Wampele und du dei kloanes 

Lampele 
Und Seppl du a Goaſſl und Stöffl du an Huhn 
Und i nimm a mei Fackele, renn'a damit da vun. 
Alleluja. 

Feh Hiesl mir wöllen die Gſcheiteren ſein, 
Mir beten's Kindl an in dem Ochſenkrippelein. 
Lieb s Buebl. was wilſcht hab'n, wilſcht eppa unſere Gaben, 
Willſcht Aepſel oder Birnen oder Ruſſ'n oder Kas 
Vinet Pflaumen oder Feigen oder fiſcht a ſölles G'fraß? 

eluja. 
Geſungen von den Wiener Sängerknaben. 

Ein Eduard von Gebhardt in der Lodzer 
St. Matthaikirche 

Die Lodzer St. Matthäikirche hat ein ganz hervor⸗ 
ragendes Kunſtwerk zum Geſchenk erhalten: din Gemalde 
von Eduard v. Gebhardt. Das Bild es ſtellt die Auf⸗ 
erweckung des Lazarus dar — ſtammt aus der reichen 
Sammlung des Lodzer Großinduſtricllen Herrn Ostat 
Schweikert, der es auf Wunſch ſeiner ſchwerkranken Gattin 
der Kirche geſtiftet hat. 

Der 1925 in Düſſeldorf als Profeſſor der Akademie 
geſtorbene Maler Eduard von Gebhardt war Ausland— 
deutſcher: er iſt 1838 in Eſtland geboren. Seine erſten 
fachlichen Kenntniſſe erwarb er ſich an der Aktademie in 
St. Petersburg. Er gab der religiöſen Malerei im Zu— 
ſammenhang mit der realiſtiſchen Kunſtanſchauung der 
Fegenwart. einen nationalen Inbalt. indem er Tracht 

die Schuld?“ 

Pajßtor Schedler 40 Jahre alt 
Herr Paſtor Guſtav Schedler konnte geſtern ſeinen 40. 

Geburtstag begehen. 
Unſer Wunſch zum Geburtstage des verdienten Seel⸗ 

ſorgers in der St. Trinitatisgemeinde geht dahin, daß es 
ihm auch weiterhin möglich ſei, mit der gleichen Kraft 
und Entſchiedenheit für die Belange unſerer Kir tätig 
zu ſein, die heute mehr denn je einer inneren und äuße 
ren Geſchloſſenheit bedarf. 

Oeffentliche Weihnachtsbãume in allen 
Städten der Wojewodſchaft 

XDer Lodzer Wojewode erließ eine Anordnung, da 
in der Wojewodſchaft Lodz auf den öffentlichen putzen al⸗ 
ler Städte Weihnachtsbäume aufgeſtellt werden, die abends 
erleuchtet ſein ſollen. 

pp. Gasexploſion in einer Seifenfabrik. Im Erdgeſchoß 
des — 1. Mai-⸗-Allee 19, wo ſich die Seifenfabrik 
„Odoris“, Inhaber Moijizesz Ferſt, befindet, ereignete ſich 
geſtern, während gearbeitet würde, eine Exrploſion, worauf 
Feuer ausbrach. Durch die Exploſion wurde die Einrich— 
tung der Fabrik arg verwüſtet und die Decke beſchädigt. 
Menſchen kamen nicht zu Schaden. 

Wie es ſich herausſtellie war in einem Raum ein 
Gashahn offen gelaſſen worden. Als die Tür zu dieſem 
Raum geöffnet wurde, explodierte das Gas an einem offe— 
nen Feuer im anſtoßenden Raum. Die Züge1 und 2 
der Feuerwehr löſchten den Brand nach kutzer Zeit. Der 
angerichtete Sachſchaden iſt beträchtlich. 
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Das prattiſche Schullleid im Winter 
Die kleinen Mädels ſollen ſtets hübſch angezogen ſeĩn, aber 
in der Schule werden die Kleider ſchneil abgenutzt, und 
man wächſt raſch heraus. Von abgelegten Kieſdungs— 
ſtücken der Mutter läßt ſich noch manches verwenden. * 
einer alten Pelziacke wird ein weiches Jädchen in Und 
licher Form, gegürtet und vielleich“ mit ſchulterverbrei⸗ 
terndem Capekragen ausgeſtattet. Ein zu kurz geworde⸗ 
nes vorjähriges Wollkleibchen wird durch Anſetzen einer 
Achſelpaſſe noch wieder verwendbar. Als hübſchen Auf⸗ 
putz gibt es weiße Bubikragen, buntſchottiſche Revers oder 

aufgeſetzte Taſchen. 

und Charakteriſierung des deutſchen 15. und 16. Jahr⸗ 
hunderts anwandte. Seine Bilder ſind berühmt. Sie 
hängen in Kirchen (u. a. im Dom zu Reval) und in 
Muſeen (Berlin, Nationalgalerie: Hamburg, Kunſthalle; 
Dũſſeldorf, Galerie; Leipiig, Muſeum; Elberfeld, Mu— 
ſeum). Als ſein Hauptwerk gilt das in der Naionalga⸗ 
lerie in Berlin hängende, 1870 gemalte Letzte Abendmahl. 

Eine Lebensgeſchichte des Künſtlers zeichneten A. Ro— 
ſenberg ſowie Schaarſchmidt in ihren gleich betitelten und 
im gleichen Jahr (18090) erſchienenen Werken: Eduard 
von Gebhardt“. 

Profeſſor Nick kommt morgen nach Lodz 
Wie wir erfahren, trifft morgen der hervorragende 

Porträtiſt Profeſſor Oskar Nick aus Wien in Lodz ein. 
Profeſſor Nick wird einige Zeit in ſeiner Vaterſtadt wei— 
leni, um hier einige Porträtaufträge auszuführen. Pro⸗ 
feſſor Nick ſollte bereits im November nach Lodz kommen, 
doch hielten ihn mehrere wichtige Bilderaufträge in der 
öſterreichiſchen Hauptſtadt zurück. 

Der hervorragende Maler hat letztens wieder einige 
ſchöne Erfolge in Wien buchen können. 

„Wo liegt die Schuld ?“ 
Die Schrift eines Deutſchen aus Zgierz. 

Im Selbſtverlag des Verfaſſers (in ſämtlichen Lodzer 
deutſchen Buchhandlungen für 80 Groſchen zu haben) er⸗ 
ſchien ſoeben eine Schrift von Adolf Boti: „Wo liegt 

Die Veröffentlichung. die, wie ihr Unter 
titel beſagt, ein Mahnwort an alle darftellt, ſetzt ſich mit 
den Nöten der Zeit auseinander und verſucht, Mittel zu 
ihrer Beſeitigung zu weiſen. 

Die Aufgabe der Schrift geht aus dem ihr voraus⸗ 
geſchickten ſchöͤnen Motto klar hervor: „Meinem lieben 
Sohn zu Weihnachten 1933 gewidmet, auf daß er nicht 
dem Vaterlande durch den Tod. ſondern dieſem und der 
Menſchheit durch ſein Leben dienſtbar ſei“. 

Dieles Büchlein eines wahrhaft idealen Menſchen 

ſWas man wiſſen muß 
wenn mar 

at Rheuma« leider? 
Das richtige Funktionieren des Organismus eines 
jeden Rheuma⸗ und Gichtleidenden iſt durch einen Ueber⸗ 
ſchuß an Harnſäure geſtört. Die Harnſäure biſdet nadel⸗ 
the Kriſtalle, die ſich in den Ruskeln oder Gelentken 

ſtſetzen und häufig ſchon bei geringfügigen Bewegungen 
raſende Schmerzen verurſachen. Jeder Leidende ſo Ite 
daher in ſeinem eigenen Inlereſſe unverzüglich ein Mit⸗ 
tel anwenden, das die Harnſäure aus dem Körper aus⸗ 
ſcheidet. Wenn Sio daher an Rheuma, Gicht over Reu— 
ralgie leiden, ſo befolgen Sie den Rat von vielen Ven— 
ſchen: „Nehmen Sie Togall! Seit über 18 Jahren wird 
dieſes Mittel in allen Lündern der Welt bei Rheuma, 
Gicht und ähnlichen Leiden mit Erfolg angewcindt. Wenn 
viele Leidende durch Togal ihre Geſundheit wieder er⸗ 
langt hatten, ſo können auch Sie es derttauensvoll kau— 
fen. Togal verhindert die Anſammlung von Harnſäure 
und geht daher direkt zur Wurzel des Uebels. Es hilft 
ſelbſt in veralteten Fällen. Unſchädlich für Ragen, Herz 
und andere Organe] Auch bei Kopf⸗ und Nervenſchmer⸗ 
zen, Grippe und Erkältungskrankheiten wirken Togal⸗ 
Tabletten prompt und ſicher. Machen Sie noch heute 
einen Verſuch! In allen Apotheken. 6821 

Er hatte eine Wegejteuer eingeführt 
a. Der in Lagiewniki wohnhafte Staniſlaw Milas; 

erſchien vor einigen Tagen auf der Polizei und meldete, 
daß er ſtändig von einem Mann beläſtigi werde. Jedes 
mal wenn er in der Stadt zu tun habe, werde er an der 
Stadtgrenze von einem Mann angehalien, der von ihm 
die Entrichtung einer Gebühr für die Benutzung der 
Straße verlangte. Da er von dem Mann verprũgelt 
werde, wenn er nichts gebo, ſei er ſtets gezwungen, eine 
Kleinigkeit zu entrichten. 

Die Polizei leitete eine Unterſuchung ein und er—⸗ 
mettelte, daß dieſer Mann von einer ganzen Reihe von 
Bauern eine derartige „Wegegebühr“ erhede und fich da— 
durch eine ſtändige ünd ziemlich erhebliche Einnahme ge⸗ 

ſiz. Er wurde ins Gefängnis eingetiefert. 

ſchaffen habe. Die Polizei nahm ihn feſt und legitimiette 
ihn als einen wlarbſta Glowacz ohne ſtãndigen Wohn⸗ 

Sechsköpfige Familie durch Kohlengas vergiftet. 
Geſtern nacht wurde in der Rokicinſta Straße 93 die durch 
Kohlengas ſchwer vergiftete ſechsköpfige milie Nowak, 
beſtehend aus der Muͤtter mit ihren fün Töchtern, nur 
durch Eingreifen eines Stubennachbars vor dem fiche ren 
Tode gereitet, der die Rettungsbereitſchaft alarmierte. 

p. Diebe feſtgenommen. Vor mehrerew Tagen waren 
in das Lager des Fleiſchers Stefan Zienlauͤti — 
rzewſtiſtr. 25) Diebe eingedrungen, die Fleiſch und Wurfi 
im Werte von 700 Zloty entwendeten. er Polizei iſt es 
nun gelungen, die Diebe ausfindig zu machen und feſtzu⸗ 
nehmen. Es find dies: Zygmunt Sosnowſti, Sianiftam 
Narczak und Jan Stefanſti alle aus dem Sauſe Koszy 
kowaſtraße 7. Ein Teil der Diebesbeute konnte dem recht⸗ 
mäßigen Beſitzer zurückerſtattet werden. 
I —— 

Zahresball der deutjchen 
Akademikerſchaft 

Der Ring rucer Akademiker veranſtaltet am 3. 
Januar ſeinen Jahresball, der unter der Bezeichnung Stu⸗ 
dentenball ſich ſteigernder Belieblheit uͤnter der deutſchen 
Geſellſchaft erfreut. 

Der Ball findet wiederum in den Sälen des Lodzer 
Männergeſangvereins ſtatt. 

— — — —— 
— —— —————— 

regt zu eigenem Denken an. Ihm iſt daher weiteſte Ver 
breitüng zu wüunſchen. 

Eine eingehende Beſprechung behalten wir uns vor. 

Wilhelm Dörpfeld 80 Jahre alit 

Prof. Dr. Wilhelm Dörpfeld, 
der weltbekannte Archäologe, begeht am 26. Dezember ſen 
nen 80. Geburtstag. Er wurde 1853 in Barmen geboren 
und lebte in Berlin und Athen. Dörpfeld leitete von 1877 
hbis 1881 die Ausgrabungen in Olympia und war von 
1882 bis 1912 Direktor des Deutſchen Archäologiſchen In⸗ 

ſtituts in Athen. 

mifab. Ein loſtenloſes Geſchenk. Der Verlag Brockhans verſchickt 
nlos, ſolange der Vorrat reicht, an ſeine Freunde ſein ones 
buch 1333/34. In dieſem mit 32 Photos, I1 Zeichnungen und 

e geſchmückten Büchlein ſind u. a. folgende fefſelade eitraͤge 
n r Feder bekannter Forſcher enthalten: Das Nashorn“ von 
*8 Hr. Hars Rech John Roß' exſte Reiſe“ von dem Polarforſcher 

ud Rasmuſſen, „Werden die Gorillas angreifen?“ von dem ameri- 
laniſchen Filmmann Martin Johnſon, „Die Biſtriß zeigt die gahne⸗ 
von dem dentſcen Journaliſten und Sportsmann Herbert Rinnger 
und „Wie die deutſche Sudſee gewonnen und verioren wurde von 
Colin Roß. dem beliebten Reileſchriftſteller⸗ 
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Deutſchee 
Schul- und Bildungsverein 

Petrikauer Straße 1 

Weihnachis ſingen 
Mittwoch, den 27. d. M. um 8 Uhr abends, findet im 

Leſezimmer des Deutſchen Schul⸗ und Bildungsvereins, 
Petrilauer 111 ein Weihnachtsſingen ſtatt. Um voll— 
zähliges Erſcheinen wird gebeten. 

Sücher als geiſtige Seimat 
Ans wird geſchrieben: 
Ein jeder Menſch hat eine Heimat, an deren Bilde 

er zeitlebens zehrt, die er aber nie wiederfindet. wenn 
er ſich im, Kräfteſpiel des Lebens hat von ihr trennen 
müfſen. Es gibt aber noch eine andere Heimat, die wir 
unverändert wiederfinden, wenn wir uns ihr nähern. Eine 
Seimat, die wir ſogar mitnehmen können wenn wir wan⸗ 
dern müſſen Das ſind die Bücher, die wir in unſerer 
Jugend geleſen haben; ſie ſind gewiſſermaßen die Heimat 
unſeres Geiſtes. Bücher können ganze Generationen er⸗ 
reuen und bereichern. Hier finden wir eine Heimat, die 

iſt von allen ãußeren Zufälligkeiten, hier ſind 
wir alle daheim. Die Weihnachtszeit iſt wie kaum eine 
andere Zeit ganz beſonders dazu geeignet, einen Ausflug 
in dieſe Heimat des Geiſtes zu unternehmen. Sie iſt heute 
jedermann zugänglich. Ein jeder dann die guten Bücher, 
die ihm einmal wertvolle Eindrücke vermittelt haben, 
nochmals zur Einſicht bekommen, auch wenn er ſie nicht 
mehr beſitzt und ſie nicht wieder neu erwerben will. Die 
Bücherei des Deutſchen Schul- und Bildungsvereins, Pe—⸗ 
trilauer Straße 111, im Hofe, letzter Eingang, dürfte wohl 
die meiſten der wertvollen Bücher fruüherer Zeiten in 
ihren Beſtänden zählen. Sie werden gegen eine geringe 
Leihgebühr an jedermann verliehen. Ebenſo die vielen 
Werte moderner Dichter und Unterhaltungsſchriftſteller. 
Die Bücherei iſt täglich (außer an Sonn- und Feiertagen) 
von 38 Uhr abends geöffnet und nimmt Neuanmeldun— 
gen jederzeit enigegen. Die erſte Buchausgabe nach Weih— 
nachten findet Mittwoch, den 27. d. M. ſtätt. Kinder ſol— 
len nach Möglichkeit zwiſchen 2— Uhr nachmittags in 
die Bücherei kommen. 

—— — 
„Die Sitze hat ja nun bedeutend nachgelaſſen“, mit dieſen 

Worten begrüßte jüngſt ein Hert ſeinen Bekannten. Ja. — 
der Winter iſt mit grimmiger Kälte ins Land gezogen, eigen⸗ 
ſinnig bleibt die Queckſilberſäule des Thermometers unter 
dem Vullpunkt. Da ſitzen wir gern im behaglich durchwärm⸗ 
ten Zimmer und träumen von linden Sommertagen. Wald 
und Meer. Dieſe Träume ſollen nun zum großen Teil Wirk— 
lichkeit werden. Zwar nur auf kurze Stunden iſt der Auf—⸗ 
enthalt des fröhlichen Maskenvölkchens zur Faſchingsveran⸗—⸗ 
ſtaltung der Vereinigung deutſchſingender Geſangvereine be— 
meſſen. doch ſollen dies Stunden der unbekümmerten Heiter— 
leit ſein. die uns aus dem Grau des Alltags in das luſtige 
Narrenreich des Prinzen Karneval entführen. Am 5. Januar 
iſt im Sängerhauſe jeder willlommen, der durch guie Laune 
dazu beitragen will, die Stimmung des Feſtes zu heben. An—⸗ 
laß dazu wird genug geboten: denn wenn man ſchon davon 
abſieht. daß die Gäſte mit einem Motorboot die Strandeta⸗ 
bliſſements werden beſuchen können, ſo wird die Leitung die⸗ 
ſer Erfriſchungsſtätten eifrig bemüht ſein, alles zu tun, um 
ihre Beſucher zufrieden zu ſtellen. Für Matroſen- und Fiſcher⸗ 
volk iſt eine ſpezielle Hafenkneipe vorgeſehen, in der ſich die 
xauhen Seebären wohl äußerſt wohlfühlen werden. Und na— 
urlich überall Muſik: ſyncopenfreudige Saxophonjünglinge 
werden ebenſo wie ein mit anerkennenswerter Lungenkraft at⸗ 
beitendes Blasorcheſter eifrig bemüht ſein, die Tanzluſt der 
Beſucher immer aufs neue anzufachen, Daß die Preiſe für 
Speiſen und Getränke, der heutigen ſchweren Zeit angemeſſen, 
recht niedrig gehalten ſind. bedarf keiner beſonderen Erwäh— 
nung. 

Ab Donnerstag. den 28. XI.. werden Einladungskarken 
im Geſchäft des Herrn G. Reſtel, Petrikauer Straße 84, und 
in der Drogerie A. Dietel, Petrikauer Str. 157, zu haben ſein, 
und zwar von 18 bis 19 Uhr. 

a. Kind am lebenden Leibe verbrannt. In Mary⸗ 
ſin 2 trug ſfich geſtern ein entſetzlicher Unfall zu. Die dort 
wohnhafte Stefanja Michalak ging in den Laden und ließ 
ihrt 4jähriges Töchterchen allein in der Wohnung zurück. 
Das Kind machte ſich an dem glühend heißen eiſernen Ofen 
zu ſchaffen, wobei ſeine Kleider Feuer fingen. Seine Hilfe⸗ 
rufe wurden von den Nachbarn nicht gehört. Erſt als aus 
der Wohnung Rauch herausdrang, wurden dieſe aufmerk⸗ 
ſam. Sie drangen in die Wohnung ein und fanden das 
Kind mit verkohlten Kleidern am Fußboden liegen. Sofort 
wurde die Rettungsbereitſchaft herbeigerufen, die das 
Kind ſterbend ins Anna⸗Marien⸗Krankenhaus überführte. 
Das Feuer in der Wohnung wurde von der Feuerwehr 
unterdrũckt. 

Selbſtmord eines Lodzers in Zalopane. In Zako— 
pane beging der lungenkranke Gizycki aus Lodz 
Selbſtmord, indem er ſich — wegen der fortſchreitenden 
Verſchlechterung ſeines Geſundheitszuſtandes — erſchoß. 

d. Lebensmüde. In ſeiner im Sauſe Kopernikaftraße 79 
gelegenen Wohnung verübie geſtern der ſeit längerer Zeit ar—⸗ 
beitsloſe 87ijährige Szymon Juszczak durch Gift einen Selbſt⸗ 
mordverſuch. Der Arzt der Rettungsbereitſchaft erwies ihm 
Silfe und überführte ihn in das Krankenhaus in Radogoszcz. 
— Im Torwege des Haufſes Poznanſtaſtraße 5 trank die W⸗ 
jährige Filomena Brzezinſta (Krakowſta V) eine giftige Flüſ— 
ſigkeit. Sie wurde vom Arzt der Rettungsbereiiſchaft nach 
einer Magenſpülung in das Bezirkskrankenhaus eingeliefert. 

d. Der Nachtdienſt der Apotheken in den Feiertagen. 
Seute. Sonntag, haben folgende Apotheken Nachtdienſt: 
J Koprowſki. Nowomieiſta 15; S. Trawkowfka, Brzezinſta 56 
M. Roſenblum, Srédmieiſta 21; M, Bartoszewſti, Vetrikauert 
91; J. KRlupta. Kontna 54; L. Czynſti, Rokicinſta 53 

Motgen, Montag. haben Nachtdienſt: K. Leinvebers 
Erben. Plac Wolnosci 2; J. Sarimanns Erben, Mlynarſta1; 
W. Danielecki. Petrikauer 27; A,. Verelmann, Cegielniana 32; 
J. Zimmer. Wullczanſtka 373 F. Wujſcickis Erben. Napiur— 
kowſtiego 2. 

Am Dienstag haben Vachtdienſt: A. Dancer, Zgierfka 
57; W. Groszkowſti, 11⸗g0 Liſtopada 15; S. Gorfeins Erben, 
Piſſudſtiego 54; J. Chondzynſta, Petrikauer 1663 R. Rembie⸗ 
linſti. Andrzeija 28; A. Szymanſti. Przendzalniana 75. 

Seute werden u. a. beſtattet:; 
Auf dem neuen evangeliſchen Friedhof 

um 1 Uhr: Wilhelmine Sonnenberg geb. Dabrowſta, 76 
Jahre alt. 

Aus den Gerichesälern 
Prozef um ein Mädchenhemd 

In Bialyſtok wurde vor Gericht ein Prozeß verhan— 
delt, bei dem der umſtrittene Gegenſtand ein Hemd war. 
Die Angelegenheit ſtellt ſich ſolgendermaßen dar: Die Toch— 
ter eines Einwohners der Ortſchaft Zabludow bei Bialy⸗— 
ſtol, Ludwika 35 hatte unter vielen anderen Verehrern 
einen gewiſſen HSerrn mit dem Vornamen Czeſlaw beſon⸗ 
ders gern. Da auch er das Mädchen liebte, beſchloß ſeine 
Mutter, die es zu keiner Verbindung der beiden kommen 
laſſen wollte, eine Wahrſagerin um Rat zu fragen. Dieſe 
Wahrſagerin empfahl der Frau, ſich ein Hemd der ſchönen 
Ludwika zu beſorgen, es zu kochen und dieſegs Getränk 
dem verliebten Sohn zum Trinken zu geben. Dann ſei 
das Hemd zu verbrennen und die Aſche an einem Kreuz⸗ 
weg in die Winde zu ——— Die Mutter tat, wie ihr 
geheißen und ſiehe da, der Sohn hörte tatſächlich auf, die 
ſchöne Ludwika zu verehren. Nun hat aber das ſitzen— 
gelaſſene Mädchen feſtgeſtellt, daß der kleine Bruder Felix 
des einſt geliebten Czeſlaw ihr auf Geheiß der Mutter ein 
Semd entwendet hatte und verklagte den Kleinen wegen 
Diebſtahls. Der Verteidiger des Angeklagten wies ua. 
darauf hin, daß der von der Ludwitka 3. añgeſtrengte Pro— 
zeß ein Racheakt infolge Verluſtes des Geliebten ſei. Der 

.— — — — — —— —*— 

Am 2. Welhnachtsfeiertao 

NDatßss Dreimaderlhaus“ 

minderjãhrige Felix würde freigeſprochen. 

Ciuzise Selegenhbhefls? 
— — — 

Tarragon«c 
(Machdruck verboten). 

Tartagona, die älteſte Stadt Spaniens, deren lindes 
Klima ſchon die klaſſiſche Leier eines Marciai beſungen hat, 
lann zu jedermann reden durch ſeine alten Mauern, Bauwerke 
und Muſeen von den Iberern, Karthagern, Römern, Weſtgoten 
und Arabern.. . Das vor allem zu jedermann ſptechen kann 
und will durch ſeine wunderbare Kathedrale, dieſes koloſſale 
lebendige Buch aller architektoniſchen Stile, durch den wuchti⸗ 
gen und prächtigen Dom, der ohnegleichen daſteht in Kata— 
lonien und in gewiſſer Beziehung auch in ganz Spanien. 

Inmitten der Stadt erhebt er ſich in der Anmut ſeiner 
Linien⸗ und offenbart die Größe ſeiner Ausmaße. Welche 
Schönheit in den Altären, welche Kunſt in den Altarflügeln, 
welche Lieblichkeit in ſeinem Kreuzſchiff und welcher Reichtum 
in den Wandteppichen! Und welche ſchklichte Erhabenbeit in 
dem Kreuzgang! 

Die am Mittelländiſchen Meer reizend gelegene Stadt 
hinterläßt einen Eindruck von Wohlbehagen. Tarragona, die 
hochgebaute, ruhmvolle Stadt am kriſtailkkaren Meer, aus Fel⸗ 
ſengrund emporſteigend, das Saupt badend im goldenen Son— 
nenſchein ... 

Die Provinz Tarragona iſt ein einziges mit reichen Kunſt⸗ 
ſchätzen ausgeſtatteles Muſeum. Sie beherbergt Denkmäler 
aller vergangenen Zeitaltet. Der Boden bringt immer wie— 
der Kunſtwerke von unſchäßbarem Wert an den Tag. Tarra⸗ 
gona birgt aber auch Kirchenſchätze des Mittelalters die Kl— 
ſter in Voblet und Santas Creus, ſowie zahlreiche Kirchen 
mit bemerkenswerten Werlen der bildenden Künſte. 

Die antike Stadt befindet ſich auf einer Erhöhung. Zu 
ihren Füßen erſtreckt ſich die moderne Stadt. Den Hafen über⸗ 
ragt der ſogenannte mittelländiſche Balkon, der den echt ſpa⸗ 
niſchen Boulevard, die ſogenannten „Ramblas“, abſchlleßt. 

Als Zeuge der römiſchen Herrſchaft verblieb die wunder⸗ 
volle Stadtmauer. Von den Römern begonnen, wurde ſie von 
den Arabern beendet. Dieſe Mauern begtenzten einſt die alte 
Stadt Tarraco, das jetzige Tarragona. Es bleiben noch der 
Triumphbogen Bata und der durch eine ſehr verbreitete Le— 
gende bekannte, aus Quaderſteinen erbaute Turm des Pila⸗—⸗ 
tus zu erwähnen. Dieſer letzte wird auch Palaſt des Auguſtus 
genannt, da er von römiſchen Herrſchern als Aufenthalisort 
benutzt wurde. Vom Vorrum Romanum erhielten ſich nur noch 
ein Gewölbebogen und eine Wand, die jeht einen Teil des 
Biſchofspalaſtes bilden. Vom Amphitheater blieb nur noch 
eine Freitreppe übrig. 

Die intereſſanteſte Sehenswürdigkeit Tarragonas iſt die 
Rektopolis, die etwas außerhalb der Stadt gelegen iſt. Der 
aus der erſten Chriſtenzeit ſtammende Friedhof iſt auf einer 
alten römiſchen Totenſtätte angeleg,, in der die Särge von 
den Chriſten zum zweiten Male benutzt wurden. Von hier 
ſtammen die intereſſanten Ausgrabungsgegenſtände, wie Sar— 
kophage, Urnen uſw Man findet ſogar noch guterhaltene Ske— 
letie. Ein Slelett iſt beſonders intereſſant: der Menſch wurde 
lebendig begraben, was aus der Lage des Schädels und der 
Glieder hervorgeht. Der Friedhof ſelbſt bildet einen Teil 
des Muſeums, das in einem in klaſfiſchem Stil erbauten Ge— 
bäude untergebracht iſt. Es enthält unſchätzbare Ausgra⸗ 
bungsgegenſtände. 

Die Ratur iſt mit ihren Gaben nicht ſparſam umgegangen. 
Das Mittelländiſche Meer beſpült den Strand, der waller⸗ 

und Beſprechungen zu dienen. 
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Kirchliches 
Eine Jugendwoche für weibliche Jugend in der St. Teini⸗ 

tatisgemeinde. Eine in der evangellſhen weblichen Juge nd· 
bewegung unſeres Landes bekannte Führerin, Frl. Gerde 
Klitzing. hat ſich in freundlicher Weiſe bereit erklätt, de 
weiblichen Jugend unſerer Geineinde demnaͤchtt durch Vortta 

Dieſe Jugendwoche findet 
der Zeit vom 7. bis zum 14. Januar im Konfirmandenfaai der 
St. Trinitatisgemeinde ſtatt. Heute ſchon ſei darauf hingewie 
ſen und hierzu freuwlich eingelader 

Die Vaſtoten der St. Trinitatisgemeinde 
Chriſtnachtgottesdienſt. Am Heiligen Abend findet, wie 
üblich, in unſerer Kirche auch ein Gottesdienſt um 7? ſtatt. 
Ich lade die lieben Gemeindeglieder zu dieſem Gottesdienſt aufs 
herzlichſte ein. — aſtor A. Doberſtein. 
— — — — ——— —— — 

Ankndiaungen 
35. Stiftungsfeſt des Jungfrauenvereins au St. Johannis. 

Herr Paſtor Dietrich ſchreibt uns: Amn Weihnachsfeiere 
begeht der Jungfrauenverein der Jshannisgemeinde ſen 
35 Stiftungsfeſt. Anläßlich dieſes Stiftungsfeſtes findet umn 
4 Uhr nachmittags im neuen Jugendheim eine große Feier 
ſtatt, zu welcher ſowohl die Vereinsmiiglieder mit ihren Ap⸗ 
gehötigen, als auch die ganze Gemeinde hergzlich eingeiaden iſt 
Die Stiffungsfeier bringt ein Weihnachiskrippenſpiei lebend⸗ 
Bilder. Deklamationen. Geſang und muſitaliſche Vorträge 
Zum erſten Male tritt das neu begründete Muſikorcheſter 
Jungfrauenvereins unter Leitung des Serrn Chormeiſten 

ahle auf. Auch werden über 40 Kandidatinnen felerliicht 
in den Verein aufgenommen werden, was große Freude 
Kreiſe unſeres Jungfrauenvereins hervorrufen wird In 
ſer Feier wird auch ein ausführlicher Rechenſchafts bericht er⸗ 
ſtattet werden. Auch für Erfriſchungen iſt beſtens geſorgt, in 
der Vauſe wird Kaffee und Kuchen gereicht werden. Zum 
Schluß erſcheint Onkel Ruprecht und bringt den Migliedern 
verſchiedene Ueberaſchungen. Hoffentlich nimmt unſere welb⸗ 
liche Jugend und Gemeinde zahlreich an dem Stiftungsfeſt il. 

Die Jugendgruppe am Deutſchen Schul- und Bildungsver⸗ 
ein veranſtaltet am kommenden Sonnabend, d. i. am 30. 
— um 8 Uhr abends im eigenen Lokal, Petrikauer Struße 

rx. 11. eine Weihnacht sfeier für Mitglieder und Ar 
alle, die im Kreiſe deutſcher Jugend Weihnacht feiern möchten 
Eintritt 50 Groſchen. 

Die ehemaligen Schüler des Deutſchen Gymnaſiums triffen 
ſich am 30. d. M. im kleinen Saal des Lodzer Männergeſang⸗ 
vereins zu einem Kommers. Jeder „Ehemalige“ iſt heiglich 
eingeladen. Telephoniſche Anmeldungen und alle näheren 
Auskünfte durch Nr. 111-94. 

Das Chriſtbaumfeſt, das vom Zubardzer Evang. Kiichen⸗ 
geſangverein am erſten Weihnachtsfeiertag in ſeinen teuen 
Vereinsräumen. Limanowſkiego 104. um 3 Uhr nachm, ver⸗ 
anſtaltet wird und das zu einer Tradition geworden iſt. hat — 
ſo wird uns geſchrieben — beteits großes Intereſſe erweckt. 
Nicht nur die Erwachſenen ſollen dabei auf ihre Koſten kom⸗ 
men, ſondern. dem Weihnachtsgeiſt Rechnung tragend, auch die 
Kleinen. Knecht Ruprecht wird an die folsſamen kleinen und 
großen Kinder Geſchenke verteilen. U. a. wird auch ein Weih⸗ 
nachtsſtück in 1 Alt „Tannenzweige“ von 5. Martcellus und 
ein Beſcherungsſpiel in zwei Aufzügen „Wir ſind bereit und 
kommen gleich mit Sack und Pock vom Simmelreich“ von Wally 
Egert geboten werden. Zur Ausgeſtaltung des Feſtes witd 
ſchließlich noch ein Orcheſter beitragen, ſo daß die Vereinslei—⸗ 
tung für dieſes Chriſtbaumfeſt alle nötige Vorbereitungen ge— 
troffen hat, um dasſelbe recht gelungen zu geſtalten und die 
Beſucher des Feſtes auf das beſte zu unterhalten. 

Silveſterfeier der Lodzer Bürger⸗Schützengilde. Uns wird 
geſchriehen: Am kommenden Sonntag. zum Zahresſchluß ſoll 
das Schützenhaus in der Rokiciner Chaufſee Nr. 27 der Treff⸗ 
punkt von Mitaliedern verſchiedener hieſiger, ſowie auswärti⸗ 
ger Vereine und Organiſationen werden. Die Lodzer Bürger⸗ 
Schützengilde veranſtaltet bekanntlich in ihrem großen, ſchönen 
Vereinshauſe, das hinter der Endſtation der Straßen bahn⸗ 
Linie Nr. 10 in Widzew liegt, ihre traditionelle Silveſterfeer 
mit einem Rieſenprogramm bei freiem Eintritt. Sie hat für 
ihr Feſt die Deviſe: „Du ſollſt und mußt lachen“ gewühlt. Froh⸗· 
licher Sologefang. Couplets, Soloſzenen und humoriſtiſche 
ZDuette werden von hieſigen bekannten und beliebten Komilern 
geboten werden. Außerdem Kaſtans Panoptikum“, eine 
Kleintierſchau“ ein Glücksteich“ Schillers Jazamuſik. Preis⸗ 
tanz. prachtvolle Dekoration. billiges Büfelt. geleitet von 
Schütendamen uſw. Es wird ſich gewiß eine recht bunte Ge⸗ 
ſellſchaft einfinden, zumal auf Kleidung der Teilnehmer kein 
Gewicht gelegt wird. Wer alſo das alte Jahr im Kreiſe pieler 
Bekannter beſchließen und das neue Jahr „begießen“ will, der 
ſetze ſich am Abend des 31. Dezember in die Elettriſche Ne. 10 
und fahre hinaus nach dem Schutzenhauſe. Bemerkt ſei noch, 
daß mit dem Programm pünktlich um 9 Uhr abends begonnen 
2 

Bei ſahler, graugelber Sautfärbung, Mattigkeit der 
Augen, üblem SBefinden, trauriger Gemütsſtimmung, 
peran Träumen, iſt es ratſam, einige Tage hindurch 
rüh nüchtern ein Glas natürliches „Franz⸗Joſef“Bitter⸗ 

waſſer zu trinken. Aerztlich empfohlen 6b0 

reichſte Fluß der Halbinſel, Francoli, durchzieht gleich einen 
Band die Provinz, und der Boden iſt außergewöhnlich frucht ⸗ 
bar. Apfelſinen- und Zitronenbäume ſowie Haſelſträucher 
wechſeln mit dem Weinſtock und dem Olivenbaum ab 

Ein ausgedehntes Netz ausgezeichneter und gut ethaltenet 
Landſtraßen geſtattet dem Touriſten den Beſuch des Landes in 
aller Bequemlichkeit. 

Wer Tarragona geſehen hat, wird dieſen ruhmbedeckten 
Zeugen früherer Jahrhunderte nie mehr vergeſſen, die Stadt, 
die ihren Beſuchern viele äſthetiſche Genüſſe und auch Wiſſen 
bietet. Wiera Mannaberg, Barcelona. 

Franzöſiſches Kriegsſtück wird in Deutſchlnad 
geſpielt 

„Die Marne“ von Paul Raynal, dem Verfaſſer des 
Dramas „Das Grabmal des unbekannten Soldaten“, 
kommt Ende Januar im Deutſchen Volkstheater in Erfuxt 
zur reichsdeutſchen Uraufführung. In dem neuen Stück 
treten nur drei Perſonen auf. Es behandelt das Erwa⸗ 
chen des Willens zum nationalen Widerſtand unter dem 
Eindruck des Kriegserlebniſſes und iſt dem deutſchen Voll 
mit den Worten gewidmet: „Dem Deutſchen Volk, vor deſ⸗ 
ſen Ehre ich mich grüßend neige.“ 

Internationale Bauausſtellung 
In Brüſſel wird vom 3. bis 18. Februar 19084 eine 

internationale Bauausſtellung veranſtalbet werden. Sie 
wird die geſamte Tätigkeit der Architekten und Bauhand⸗ 
werker umfallen und in nier Gruppen �xriallen 
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ACOMI n C 
Das Olympia-Stadion für 10360 

Durch die Entſcheidung des Reichskanzlers Hitler vom 
14. Rovember 1933 iſt die Feſtſtätte für die Olympiſchen 
Spiele 1936 in ungeahnter Weiſe vervollkommnet wor⸗ 
den, ſie wird eine großartige Geſtalt annehmen. 

Has geſamte 115,2 geklar meſſende Gelände zwiſchen 
hnhof Stadion und dem Stadtbahnhof Pi⸗ 

chelsberg wird zu einem gewaltigen Sportpark geſtaltet 
ſeinen ur⸗ 

Untergrund 

werden. Das Sportforum ſelbſt wird nach 
rünglichen Plänen vollendet und erhält im Hauptgebäu⸗ 
e, dem „Saus des Sports“, einen großen Vorführungs⸗ 

raum für 1500 Zuſchauer. 
Im Anſchluß an die Deutſche Turnſchule entſteht der 

große Wohnungsbau für die Studierenden und Kurſiſten. 
Das Stadion wird nunmehr auf 100000 Plätze er⸗ 

weitert, dergeſtalt, daß die Hälfte dieſer Plätze verſenkt 
und die andere Hälfte als Aufbau in die Höhe ſteigt. 

Der ganze Bezirk weſtlich des neuen Stadions wird 
als großer Feſtplatz für 250 000 Menſchen ausgeſtaltet und 
mit einem 20 Meter hohen Tribünenwall rings umgeben. 
Nördlich des Stadions wird die Schwimmanlage errichtet. 

Die 50 Meter Wettkampfbahn iſt auf beiden Langſeiten 
mit Zuſchauertribünen verſehen. Es ſchließt ſich ein gro⸗ 
ßer Badeſee an, der der gewaltigen Zahl von Uebenden 
dienen ſoll, die in Zukunft auf dem Stadiongelände zu er⸗ 
warten ſind. 

Am Oſtrande der Anlage, unmittelbar beim Unter⸗ 
grundbahnhof Stadion, wird eine Radrennbahn entſtehen 
von 333253 Meter Länge mit gedeckten Tribünen, die 15 000 
Menſchen faſſen wird; nördlich davon ein Tennisſtadion für 
10 9000 Zuſchauer, 10 weitere Tennisplätze und eine ge 
deckte Tennishalle. 

In der Nordweſtecke der ganzen Anlage wird an der 

Skilauf vor 5000 Jahren 

Senke zum ehemaligen Spreegarmtal ein großes Freiluft— 
theater errichtet mit 35 000 Plätzen. 

Durch dieſe gewaltige Anlage iſt es möglich, alle Sport⸗ 

nahme von Rudern und Segeln auf dem Gelände des Sta⸗—⸗ 

fen, wie ſie bisher noch bei keiner Veranſtaltung vor—⸗ 
handen war. 

Actmarschtelande 
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Die Welt zum Olmpia 1835 eingeladen 
be: Verlin für die Olympiſchen Spiele 1936 entſtehen 

wird 
Mit den amtlichen Einladungen für die Weltveranſtaltung des Jahres 1936 in Berlin und in Garmiſch-Partenkirchen, 
die jetzt an die Länder der Welt geſchickt worden ſind, hat Deutjchland feierlich bekundet, daß man ſich bereithalten 

wird, 1936 die Sugend der Welt in olympiſcher Gaſtfreundſchaft zu empfangen. 

Seheimmiſſe des Gbiſprungs 
Wertung beim Sport. — Verwertung bei der Touriſtik. 

Von allen Sportarten verdient der Skiſport vielleicht 
am meiſten die Bezeichnung „Volksſport“ und innerhalb 
dieſes ſo vielſeitigen Sportes iſt der Ski-Sprung der 
Gipfel des ſportlichen Ehrgeizes. Die Frage iſt nun für 
viele: Wie erlernt man die Kunſt des Sti⸗Springens? 
Daß das nicht leicht iſt, wird dem Sbi-Jünger der erſte 
Verſuch ſchon begreiflich machen. 

Zuerſt: ein Miniatur⸗Uebungshügel 
Um erſt einmal hinter das Geheimnis des Ski⸗-Sprun⸗ 

ges zu kommen. verfahre man etwa folgendermaßen: Man 
ſuche ſich an einem ſanft geneigten Hang eine etwa fuß⸗ 
hohe Geländewelle oder 
Schneeſchanze in dieſer Höhe. Wichtig iſt dabei, daß ein 
genügend langer Auslauf vorhanden iſt, damit man bei 
den zuerſt mit Sicherheit zu erwartenden Stürzen nicht an 
Hinderniſſen (wie Bäumen, Zäunen auch Gräben uſw) 
Stki⸗ oder gar Knochenbrüche davonträgt. Nun nimmt man 
einen Anlauf. ohne Stöcke, kurz vor der „Schanze“ geht 
man mit parallel gehaltenen Skiern und feſt geſchloſſenen 
Knien etwas in die Hocke und ſchnellt dann an der Schan⸗ 
zenkante kräftig hoch und vor. 

Vor allem: Slier zuſammen, gut vorlegen! 
Die Hauptregel iſt dabei: Gute Vorlage und geichloſ⸗ 

ſene Skiführung! Alles andere muß man gefühlsmäßig 
erfaſſen. Kurz vor dem Aufſprung zieht man mit etwas 
gelockerten Knien die Skier leicht an um den beim Auf—⸗ 
prung plötzlich einſetzenden Gegendruck und Aufprall zu 
par:eren. Mii der Zeit bildet man ſich eine eigene Tech⸗ 
nit heraus und damit kommt man zu einer gewiſſen Si— 
cherheit. Man erhöht dann allmählich die Höhe und die 
Steilheit ſeiner Sprungſchanze. 

Dann: Geländeſprünge mit Stöcken 
Glaubt man ſich ſicher genug, ſo kann man nun zum 

Geländeſprung übergehen. Hierbei benötigt man natür—⸗ 
lich die Stockhilfe. Man geht kurz vor dem Paſſieren einer 
Geländewelle oder Geländeſtufe mit gleichzeitigem Vor—⸗ 
führen beider Stöcke zu den Skiſpitzen in die Hocke. Hat 
män das Geländehindernis erreicht, ſo ſchnellt man ſich 
mit gleichzeitigem Einſetzen beider Stöcke neben den Ski⸗— 
ſpitzen hoch vorwärts. Dieſer Geländeſprung findet viel⸗ 
fache Anwendungsmoͤglichlkeit. Man überwindet, damit 
Mulden Gräben, kleine Zäune. Secken ulw. Bei lehr tie— 

baue ſich ſelbſt eine kleine 

fem oder verhatichtem Schnee muß man freilich den Ge⸗ 
ländeſprung ſehr vorſichtig ausführen oder lieber ganz 
unterlaſſen um Unfälle zu vermeiden. 

Sprung als Bremſe beim Tourenlauf 
Dagegen kann man den Geländeſprung zum Abſtop⸗ 

pen der Fahrt in Fällen, verwerten, wo Telemark oder 
Kriſtiania nicht geeignet ſind. z. B. bei tiefem Schnee. 
Dreht man den Körper während des Aufſprunges auf 
einem Skiſtock, ſo kommt man quer zur Fahrtrichtung zum 
Halten. Das iſt der Querſprung, der eine der wichtigſten 
Hilfen des geübten Skiläufers iſt. Will man kein völliges 
Anhalten erzielen, ſondern nur die ſchnelle Fahrt etwas 
abbtemſen, ſo dreht man nur ſchräg zum Hang. Dieſer 
Drehſprung kann nach Belieben erweitert werden bis zum 
Zurückſpringen in die alte Fahrrichtung. Solche Sprung⸗ 
hilfen ſichern dem Stitouriſten eine raſche und jlüſſige 
Fahrt. Seine ſo angelegte Laufſpur gibt Aufſchluß über 
ſein ſportliches Können und wird bei Abfahrts- und be— 
ſonders bei Slalomläufen nach Punkten gewertet. 

Ueber die Sprungſchanze 
Den Höhepunkt aber bildet der Ski-Sprung als Wett⸗ 

bewerb añ der Sprungſchanze. Dieſe Sprungſchanzen ſind 
mit allem techniſchen Raffinement einer nun ſchon lang⸗ 
jährigen Sporterfahrung konſtruiert und geſtatten 
Sprünge bis zu 70 Metern. und manchmal ſogar darüber. 

Für die Bewertung des Sprunges gelten immer die 
drei Hauptgeſichtspunkte: Stand. Haltung und Sprung—⸗ 
weite. Nichtgeſtandene Sprünge haben Strafpunkte zur 
Folge. Auch das Berühren des Bodens mit den Händen 
iſt bei der Bewertung von Bedeutung. Wenn der Boden 
nur vorübergehend mit einer Hand berührt wird, ſo wird 
dadurch nur die Haltungsnote beeinflußt. Berührt der 
Springer beim Auffprung den Boden mit beiden Händen 
oder ſitzt er auf den Breitern ſo wird der Sprung als ge⸗ 
ſtürzt gewertet. Auch der Abſprung und die Haltung des 
Springers in der Luft werden von den Richtern unter die 
kritiſche Lupe genommen. Die Notenbewertung eines 
Sprunges bei drei Kampfrichtern ſetzt ſich im günſtigſten 
Falle wie folgt zuſammen: Zunächſt Stilnote dreimal 20 
gleich 60, Weſtennote wieder dreimal 20 oder 60, mithin 
zuſammen 120. Als beſte Wertungszahl kann demnach ein 
Springer bei drei Kampfrichtern und drei Sprüngen die 
Note erhalten. 

veranſtaltungen bei den Olympiſchen Spielen mit Aus- 

dions zu vereinen. und ſo eine ideale Kampfſtätte zu ſchaf-E 

Aelleſte Abbildung eines Skiläufers aus der Steinzeit 
In den nordiſchen Ländern ſtellt der Schneeſchuh eines der 
älteſten Fortbewegungsmittel der Menſchheit dar. Ohne 
Schneeſchüh ſind die Bewohner der lalten Regionen hilflos 
in der Herbeiſchaffung der Nahrungsmittel. So war es 
ſchon bei den Menſchen der Vorzeit. Die wahrſcheinlich 
älteſte Abbildung eines Skilüufers wurde im Jahre 1929 
unter den norwegiſchen Felszeichnungen in Rödöy gefun— 
den. Das Alter dieſer Zeichnung wird in die Steinzeit 

verlegt. 

Hygiene im Sport 
Auch Haut⸗ und Körperpfilege wichtig 

Viele Sportler glauben, daß ſie für ihren Körper, für 
ſeine Leiſtungsfähigkeit und Geſundheit genügend geſorgt 
haben, wenn ſie regelmäßig ihre Leibesabungen treiben. 
Die Sportbetätigung bringt ihnen auch zweifellos eine 
Reihe von Vorteilen. Aber vollen Nutzen haben ſie trotz⸗ 
dem nicht davon, weil ſie es unterlaſſen, gleichzeitig auf 
eine bewußte Haut- und Körperpflege Wert zu legen. 

Allerdings iſt ſchon ein gewiſſes Maß von ſolchert 
Hygiene bei den meiſten Leibesübungen dadurch gewähr— 
leiſſet, daß die Turn- und Schwimmhallen, die Sport⸗ und 
Spielplätze heute nicht ohne Beachtung hygieniſcher Ge— 
ſichtspunkte gebaut und gehalten werden. 

Anders ſteht es ſchon mit Bad und Duſche. Die ſind 
noch keineswegs überall vorhanden. Und doch ſollte nach 
jeder ſportlichen Uebungsſtunde unſere Haut mit warmem 
und mit kaltem Waſſer geſäubert und behandelt werden. 
Ein Verzicht auf dieſe einfachen Hilfsmittel beim Sport 
bedeutet auch einen Verzicht auf die reſtloſe Ausnutzung 
aller geſundheitlichen Möglichkeiten. Denn unſere Haut, 
dies erſt neuerdings als beſonders lebenswichtig erkannte 
Körperorgan, arbeitet am beſten, wenn wir es an ſeiner 
nötigen Pflege nicht fehlen laſſen. Dazu gehört aber neben 
der öben erwähnten Anwendung von Waſſer und der jetzt 
allgemein gewordenen Einwirkung von Licht, Luft und 
Sonne auf unſere Haut auch eine Anzahl anderer Mittel, 
die zum Teil den alten Griechen ſchon in ihrem Sport⸗ 
betrieb bekannt waren. Geſundheit und Leiſtungsſteige⸗ 
rung, Geſchmeidigkeit und Friſche, Schutz, Schönheit und 
dergleichen mehr ſind die —8 für welche dieſe Hilfs⸗ 
mittel im vorbeugenden Sinn oder auch bei Ausübung des 
Sportes jelbſt benutzt werden. 

Hierzu gehören zunächſt alle möglichen Hautmittel. Da 
gibt es beſondere Schutzſchleier und Schutzbrillen, da gibt 
es alle möglichen Puder und Salben, um Sonnen⸗ und 
Gletſcherbrand, um Froſtſchäden und ſonſtige Hautverlet⸗ 
zungen zu verhüten oder ſchon entſtandene zu lindern. Da 
gibt es Fette und Mizturen, Verbünde und Desinfektions⸗ 
mittel, die ſich den Sportlern ſchon häufig als durchaus 
nützlich erwieſen haben. Da ſind Mittel zur Abhärtung der 
Haut, Mittel gegen ſchnelle Ermüdung und Muskelkater, 

alk⸗, Phosphor⸗ und andere Präparate zur Nerven⸗ und 
zur allgemeinen Kräftigung, Nähr- und Erſatzpräparate, 
Badezuſätze. Mittel gegen Startfieber und gegen Ueber⸗ 
training, Sportgetränke uſw. uſw. Und daß ſicherlich viele 
davon einer richtigen ſportlichen Körperpflege dienen kön⸗ 
nen, wird jedem einleuchten, der ſich einmal für das nur 
kleine Kapitel der „Fußpflege beim Marſchieren“ inter— 
eſſiert hat. 

Der Sportler, der ſich durch den von ihm betriebenen 
Sport ein Höchſtmaß von geſundheitlichen und ſonſtigen 
Vorteilen ſichern will, muß wiſſen, daß zur Erreichung die⸗ 
ſes Zieles außer den Leibesübungen als ſolchen gleich— 
zeitig eine weitgehende Haut- und Körpervflege unbedingt 
erforderlich iſt. Dazu kann er ſich mit Nutzen vieler der 
genannten Hilfsmittel bedienen. 

uUSA rüſtet für den Davispokal 
Der amerikaniſche Tennis-Verband beginnt bereite 

jetzt mit den Vorbereitungen für die im nächſten Jahre be⸗— 
vorſtehenden ſchweren Kämpfe um den Davispokal. Der 
Uebertritt von Vines in das Berufsſportlager hat die Auf⸗ 
ſtellung der Mannſchaft etwas ſchwieriger geſtaltet. Um 
auf alle Fälle gut gerüſtet zu ſein, hat der Vorſitzende des 
amerikaniſchen Davispokal-Komitees, Bernon S. Prentic, 
ſchon jetzt ſeine vorausſichtlichen Vertreter genannt. Es 
ſind dies Frank Shields und Sidney Wood für die 
Einzelſpiele und George Lott, von dem er die feſte Zuſage 
hat, Amateur zu bleiben, ſowie J. van Ryn. Dieſe Aus⸗ 
erwählten werden zuſammen mit vielverſprechenden Nach⸗ 
wuchsſpielern ſchon während der Wintermanatoe ein agere⸗ 

geltes Training durchtühren 
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Briefe au uns 
offentlichten Zuſchriflen Wernehmen ** * Veraniwortung). wir nur 

Vom Greiſenheim der St. Johannisgemeinde 
Die wiederholten Bitten um Unterſtütung des Greiſen⸗ 

Feimes ſind nicht ungehört verhallt. Im Laufe des Monats 
Dezember hat mich ſo manches Gemeindeglied durch ſeine Gabe 
überraſcht. So ſind mir einige Büchſen zurückgebracht worden. 
Im Laufe der wenigen Wochen, während welcher die Büchſen 
im Beſitz der Sammler waren, iſt. im Sinblick auf die ſchwere 
Zeit, vecht viel hineingelegt worden. Folgende Gemeindeglie— 
der händigten mir ihre Büchſen ein: Frau Guſtav Sträuch 

J. 2,99), Frau Emilie Welt (31. 8.48). Frau 8. Märtin 
l. 1150), der Geſangchor des Frauenbundes (Z3l. —5 

Frau Johanna Schütz (8.70), Fräulein Ruth Gall (Ii. 1535 
Außerdem wurden mir noch folgende Spenden eingehändigt: 
N. V. 10 31. Geſchwiſter G. M 31. vom Mittwochskränzchen 
15 31. Frau Anna Saulewicz 10 Zi. Frau Alpine Reumann 
727 31. Gavon Büchſe 2,227 31.), vom Krängchen Bethanien 
50 31 Frau Ida Steiger 10 Zi. Herr Hugo Lawin geſammelt 
guf den Monſkagverſammlungen 805 31.. Frau Martha Frey 

31. Serrt Ostar Schwarz 10 31. Familio Senrichs 80 31 
Frau Anna Jenel 20 31. O. K. 9,44 31. auf einer Geburis 
tagsfeier im Kirchengeſangverein der Si. Johannisgemeinde 
B60 31. Für alle genannien Spenden ſage ich den hetzlichſten 
Dank und wünſche den lieben Gebern ein geſegnetes Weih— 
nachtsfeſt. Ggleichzeitig bitte ich um weitere Spenden, damit 
das Werk auch weiterhin gefördert werden könnie. 

Vaſtor A. Doberſtein. 

Zur Weihnachisbeſcherung für unſere Allerärmſten 
Für die Weihngchtsbeſcherung unſrer Allexärmſten ſpen⸗ 

deten uns: Firma Otto Haeßler 22 Mtr. Sitoff; Firma Karl 
Steinert 1 heie Stoff; Firma L. Plihal 1 Patet Trikotagen; 
Firma Leonhardt. Woelker u. Girbardi 102 Mir. Wollſtoff; 
Firma Wever Knöpfe; Firma Theodor Steigert 12 Kopflüchet; 
Firma Karl Goeppert Süte; Otto Langhoff 1 Sack Mehl; 
S. Wyß u. Co. bo Pud Holz; Isler u. Cygan 10 Korzec Kohle; 
Schicht u. Kahlert 1 Vaket Trikotagen; Scheibler u. Grohmann 

Vtr. Barchent; Theodor Süffet 1 Ded. Trikotagen; Gebr. 
Ignatowicz 10 Kg. Reis und 10 Pack Pfefferkuchen; Theodor 
Buchholz 1 Paket Sachen; Klinge u. Schuiz 1 Paket Reſter; 
HSelmut Schwark 1 Wagen Brennholz; Deſſurmont, Motte und 
Cie. 800 Kg. Kohle; Frau Olga Steigert Sachen; Frau Marie 
Bernowicz Wäſche; N. N. Zeug:; Olag Herbſt Sachen; Ida 
Klatt Sachen; N. N. 1 Swegter; Frl. Schultß Damenkleid und 
Swegter; Mathilde Schütz 1 Herrenmantel; Frau Agater 1 Pa⸗ 
let Sachen; Frau Grunwald Damenſchuhe; N. N. Kindermaän⸗ 
iel; Ida Reſſel Sachen; NR. N. Sachen; Emma Richter 1 Kleid 
und WMPaar Galoſchen; Waldemar UÜlrich Sachen; Frauenverein 
zu St. Matthäi 2 Palete Sachen; Frau Sanuſe WPaar Schuhe. 
TJacde und 1 Leibchen; Frau A. Müller A Kopftücher; Fried⸗ 
ich Elſtermann 1 Vaar Herrenſchuhe. 2 Vaar Galoſchen und 
7 Meter Stoff; N. R. 2 Palete Sachen und Bohnen; B.Ober⸗ 
länder 2 Vakete Sachen; N. N. Lebensmittel; E. S. Sachen; 
R. R. 1Paar Handſchuhe; N. R. 2 Pakete 8 Emii 
Güntzel Sachen; Marie Beiente Sachen; Karl Roffol Sachen; 
Frau Vech 2 Vakele Sachen; Frau Göß 1 Paar Schuhe und 
2 Swegter; R. N. 2 Mützen, EHoſe und 1 Puppe; Adele Ce— 
recka Damenſchuhe; Helene Lieftke Boty und Sachen; Lilly 
Weilbach Sachen; G. Kirſch Sachen; Maria Rybczynſta Sachen; 
Frau Petzold Sachen; Frau Schöpe Sachen, Pfefferkuchen und 
Tüſſe; Eugenie Eichblatt Sachen; Erdmann Lange Sachen und 
Lebensmittel. Lydia Fiebich 1 Paket Sachen; Fr. Schult 1 Kleid 
und 1 Paar Damenſchuhe; N. N. 2 Pakete Sächen; Fri. Schulß 
1Anzug; Vaul Teichmann 1 Serrenmantel; Frau Ehriftian 
Krauſe Kinderſachen. 

Für dieſe edlen Gaben ſagen wir den gütigen Spendern 
ein herzliches „Gott vergelt's“. 

Die Paſtoren und das Kirchenlollegium 
der St. Matthäigemeinde. 

Oeffentlicher Dank. 
Als Reingewinn vom Kirchenkonzert, bei welchem das 

Deutſche Requiem“ von J. Brahms aufgeführt wurde, ſind 
mir zugunſten der Armenweihnachtsbeſcheruna an St. Johan⸗ 
nis 1020 Zl. übergeben worden. Dieſe Spende des Kirchen⸗ 
geſangvereins an St. Johannis war mir eine große Silfe bei 
Organiſierung der diesjährigen Armenbeſcherung und ermög⸗ 
lichte es mit, vielen Armen eine Weihnachtsfreude zu berei— 
ten. Daher dante ich ſowohl der geehrten Verwallung des 
Kirchengeſangvereins, wie auch den lieben Sangesbrüdern aufs 

Herzlichſte für die erwähnte Spende Ebenſo danke ich allen 
denen, welche ihre Kräfte in den Dienſt der guten Sache ge— 
ſtellt haben und den ſchönen Erfolg des Kirchenkonzertes er⸗ 
möglichten. Vor allem ſei hier auch dem tapferen und fleißi— 
gen Serrn Chormeiſter gedankt. deſſen unermüdlicher Arbeit 
wir die Aufführung des Oratoriums verdanken. Ebenſo auch 
rufe ich dem verehrten Soliſten und Soliſtin und dem treff— 
lichen Damenchor ein herzli 2 Vergelt's Gott“ zu. Goit 
ſegne alle für ihre edle gute 

Konſiſtorialrat Daͤet rich. 

Cayreminel gegen Bettelei und Vagabundentum 
Die Arbeiterkolonie Czyzeminek, die es ſich zur Aufgabe 

geſtellt hat, dem Bettelunweſen und dem Vagabundentum zu 
ſteuern. befindet ſich in einer ſchwierigen Lage. Sie war ſchon 
einmal genötigt. ihre Arbeit einzuſchränken und iſt troßdem 
heute wieder in Not. Sehr ſchade wäre es, ſollle die Anſtalt 
etwa ihre Tätigkeit einſtellen müſſen. 
Man darf die Worte Bettler und Vagabund heute nicht 
immer mit einem verächtlichen Ton ausſprechen. Unter dieſen 
befindet ſich manch einer. den das Schickſal ohne feine Schuld 
aus der Bahn geworfen hat und der Silfe verdient, und es 
gibt auch ſolche. die an ihrem Los ſchuld ſind und ſich heute 
nach Rettung ſehnen. Dieſen Menſchen will Czy-zeminek hel⸗ 
fen, dieſe Lute wieder aufrichten, ihrem Leben einen Sinn 
und einen Zweck geben, Und die vielen, denen Arbeit und Brot 
genommen worden iſt? Wieviele tüchtige junge Leute muſſen 
ihre Hände in den Schoß legen! Arbeit für ſolche iſt doppelt 
ein Segen. 

Die Arbeiterkolonie Czyzeminek könnte viel mehr leiſten, 
wenn ſie pon der Geſellſchaft beſſer geſtützt wäre. Wer dieſe 
Zeilen lieſt, möge darüber nachdenken. ob er die Kolonie Czyze⸗ 
minek nicht ein wenig unterſtühzen könnte. 

Spenden. Frau Moritz Bauer Abergab mir anlcißlich des 
Weihnachisfeſtes 100 I1 und zwar * 31fur die Weihnaͤchts⸗ 
beſcherung und 25 31. für ein warmes Weihnachtsſftübchen. 
Frau Rudolf Schönborn übergab mir b0 31. für das Greifen⸗ 
heim. Für dieſe Spenden ſage ich im Namen der Bedachten 
herzlichen Dank. Paſtor A. Doberſtein. 

An Stelle von Weihnachts⸗ und Neujahrskarten ſpendete 
Sert Edgar Jahn 10 31 für die Armen der Si. Trinitalis 
gemeinde. Fuͤr dieſe Gabe dankt herzlich 

Vaſtor A. Wannagat. 

Hert N. N. ſpendete für arme Kinder zu Weihnachten 
10 Zĩi. Im Namen der Bedachten danke ich für dieſe Liebesgabe 

Vaſtor O. Lipſti heralich 

Weihnachtsgaben für unſre Aermſten. Zur Weihnachts— 
beſcherung für unſre Allerärmſten ſind uns noch zugegangen: 
von dem Frauenverein zu St. Matthäi 800 31. und zwei Pakete 
Stoffe und Kleider; von dem Kirchenkonzert am 2. Wbhenis⸗ 
ſonntag 370 31.. von Serrn und Frau Eiſenbraun 100 31.; von 
der Lodzer Fleiſchermeiſterinnung 100 Z1.; von Serrn R. R. 
100 Sack Kohle. Für dieſe Gaben der Liebe ſage ich den güti— 
gen Spendern ein herzliches „Gott vergelt's“. 

Paſtor A. Löffler. 

Auß der Umgegend 
Z0ĩerz 

Zwei Silberhochzeiten. 
8t. Am zweiten Weihnachtsfeiertag begeht der hieſige 

Tuchmachermeiſter Herr Albert Kadoch mit ſeiner Ehe— 
gattin Olga geb. Ziegler das. Feſt der Silberhochzeit, am 
gleichen Tage auch der Tuchmachermeiſter Herr Otto 
Wondke mit ſeiner Ehegattin Irene geb. Linke. .Beide 
Jubilare ſind ſchon über 25 Jahre Mitglieder im Kirchen— 
Männergeſangverein „Konkordia“. Herr Kadoch iſt ſchon 
viele Jahre Oberwirt, Herr Wondke in der Reviſionskom— 
miſſion. Beide Jubilarinnen ſind eifrige Mitglieder im 
Frauenkränzchen des Vereins. — 

Auch wir gratulieren! 

Außs dem Reĩch 
Frau und Kind vor den Augen des Mannes 

verbrannt 
Selbſtmord des Verzweifelten 

In dem Dorf Jeſionow Gurny, Kreis Koſſow, brach 
ein Feuer auf dem Gehöft eines gewiſſen Jurek Malſi— 
miutk aus. Makſimiuk und ſeine Frau retteten ſich zuerſt, 
die Frau drang jedoch wieder in das brennende Wohnhaus 
ein, um ihre Kinder zu bergen. Es gelang ihr, zwei von 
ihnen zu retten; bei dem Verſuch, auch das dritte in Sicher— 
heit zu bringen, kam ſie ſelbſt mit dem Kind in den Flam— 
men um. Malbkſimiuk, der das hatte mitanſehen müſſen, 
verübte in ſeiner Verzweiflung Selbſtmord, indem er ſich 
eine Kugel durch den Kopf ſchoß. 

Frau und Kind erſchlagen 
In Targowiſko, im Kreiſe Bochnia, wurde die Frau 

des Bahnſchloſſers Eugenja Kubincowa mit ihrem Ziäh— 
rigen Söhnchen erſchlagen in ihrem Hauſe aufgefunden. 
Der Verdacht der Tat fällt auf den Mann der Erſchlage— 
nen, Staniſlaw. 

Zur Schließung der illegalen Bank in Warſchau 
Wie wir bereits kurz berichteten, wurde in der Woh— 

nung eines gewiſſen Edelsztein, Nalewki 15, eine illegale 
Bank und eine Schwarzbörſe entdeckt. Während der Haus— 
ſuchung wurden in dem Anternehmen mehrere Perſonen 
angetroffen, denen man das Geld abnahm. JInsgeſamt 

i Edelsztei e it Beſe — * J wurden beil Edelsztein gegen 300 ooo Zloty mit Belchtag mit ihr wegen verſchuldeten Falliſſements verurteilt wor 
belegt und den Finanzbehörden übergeben, die ſie zum 
Ausgleich für den erlittenen Schaden benutzen werden. Der 
Inhaber der Bank wurde aus der Haft entlaſſen. 

Krakau. Großfeuer. Hier wurden die Lager der 
Großgerberei „Snajberger und Söhne“ durch ein Groß— 
feuer vernichtet. Der Sachſchaden beziffert ſich auf etwa 
200 000 Zloty. 

Warſchau. Verhaftung eines Induſtriel— 
len. Sier wurde der Eiſengießereibeſitzer Samſon Miki—⸗ 
cinſti verhaftet. Mikicinſti war vor kurzem aus Rußland 
mit einer größeren Barſchaft zurückgekehrt und hatte mit 
dem Sſowpoltorg längere Zeit hindurch Handel mit Che— 
milalien getrieben. Vor einigen Monaten war er wegen 
unrechtmäßiger Führung des Konſultitels beſtraft worden. 
Die Gründe zu ſeiner Verhaftung ſind zurzeit noch un— 
bekannt. 
——— — ——— ——— — — 

Im Bann der Briefmarke 
Sammlerrauſch. — Es wird getauſcht. — Wer hat San 

Salvador?“ 
Von Valentin Hashagen. 

Manche Leute glauben, man müſſe einen Tick ha— 
ben, wenn man Marken ſammelt, und das nicht nur in 
der Jugendzeit, alſo als Pennäler, ſondern ſein ganzes 
Leben hindurch. In Wirklichkeit vermögen die anderen, 
die Nichtſammler, nicht das ſeltſame und unvergleichliche 
Glück zu verſtehen, das einem wahrhaften und echten 
Markenſammler ſein ganzes Leben hindurch erfüllt. Es 
iſt ein Glück, ganz ohne Zweifel, ein Sammleiglück, ge⸗ 
wiß, das auch den Sammler anderer Dinge erfüllen mag 
aber mit dem Markenſammeln iſt es doch ſo eine eigene 
Sache. Dieſe kleinen Dinger, vierechkig, mit gezackten Rän⸗ 
dern und einem häßlichen Stempel darauf, ſiind nämlich 
an und für ſich völlig wertlos der geringe Wert, den 
ſie einſt hatten, iſt ihnen ausdrücklich durch die Ueberſtem⸗ 
pelung genommen. Aber erſt eigentlich in dieſem Sta— 
dium erxhalten ſie ihren eigentlichen Wert, einen gänzlich 
eingebildeten Wert, einen Wert, der ſchließlich ganz und 
gar von der Seltenheit des betreffenden Stückes be⸗ 
ſtimmt iſt. 

Wer Briefmarkenſammler richtig im Vollgenuß ihres 
Glückes, unter ſich, ledig aller bürgerlichen Bemmungen, 
wenn man es ſo nennen darf, ſehen will, der muß einmal 
in eine jener Tauſchveranſtalkungen gehen, wie ſie in vie⸗ 
len deutſchen Städten von Sammlervereinen alle Naſe 
lang mal veranſtaltet werden. Es wird für diefen Zweck 
meiſt das Hinterzimmer in irgend einem kleinen Gaſthaus 
gemietet, ein paar kleine Notizen in Fachzeitſchriften ma⸗ 
chen die Sache dem Eingeweihten bekannt und dann er—⸗ 
ſcheinen ſie, die ſich in ihtem hier ganz und gar gieichgül⸗ 
tigen bürgerlichen Beruf Siudienrat, Poſtoberſekretär, 

Rechtsanwaltsgehilfe oder Vortier nennen. 
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ä GSeſchãftliche Mittetlungen 
Was jeder über Seife wiſſen muß. Wenn das Ge— 

webe vor der Zeit brüchig wird, wenn die Wäſche einen 
Strich ins Gelbe bekommt, ſo iſt dies gewöhnlich die Schuld 
einer billigen Schund-Seife. Nicht der Preis der Seife 
It maßgebend, ſondern ihre Güte. Billige und ſchlechte 
Seife enthält gewöhnlich viel Harz, iſt daher wenig aus⸗ 
giebig und guter Wäſche ſchädlich. Daher iſt beim Ein⸗ 
lauf von Seife die größte Vorſicht am Platze. 

Anc aller Welt 
Das ſchottiſche Seeungeheuer 

Das Fabelweſen des Loch Neß in Schottland hat den 
Gipfel ſeines Ruhms erſtiegen. Es hat bei Lloyds Auf⸗ 
hahme gefunden und, wurde verſicherungsgemäß gewertet. 
Der Zirkusbeſitzer Bertram Mills hatte oͤffentlich eine Be⸗ 
lohnung von Mo000 Pfund Sterlin demjenigen zugeſichert, 
der das Ungetüm zu fangen und lebendig an den Zirkus 
abzulieſern vermöchte. Vorſichtigerweiſe hat er ſich aber 
durch eine Verſicherung bei Llohds gegen das Riſiko der 
Auszahlung der Belohnung gedeckt. Die Verſicherung 
wurde auch angenommen, und die Prämie ſoll 80 Pfund 
Sterling betragen. Die Auszahlung der 20 000 Pfund 
Sterling iſt überdies auch an beſondere Bedingungen 
knüpft. Die Summe wird nur ausgezahlt. wenn das Un⸗ 
geheuer mindeſtens ſechs Meter lang iſt, nicht weniger als 
1000 Pfund wiegt und ſich als ein Geſchöpf erweiſt, das 
gattungsmähßig ausgeſtorben iſt. Es darf kein Walfiſch, 
kein großer Haifiſch, ein anderer Fiſch oder berhaupt ein 
Tier ſein, das in dieſen Breitengraden heimiſch iſt. Nach 
ſeiner Gefangennahme wird ein Ausſchuß von Gelehr⸗ 
ten darüber entſcheiden, ob es als vorgeſchichtliches Unge⸗ 
heuer zu werten iſt. 

Ein gewiſſer Wetherell, Mitglied einer 
Geſellſchaft und Herſteller des Films David Livingſtone“, 
hat, wie weiter gemeldet wird London verlaſſen und die 
Reiſe nach Loch Neß angetreten, in der Hoffnung, das 
Ungetüm filmen zu können. Er beabſichtigt, vierzehn 
Tage lang an Bord eines Motorbootes mitten im Loch 
zu ſeben, ünd will an jeder Seite des Lochs Tag und Nachi 
Wöchter aufſtellen, die den Auftrag haben, die ihnen mit⸗ 
gegebenen Fackeln in Brand zu ſehen, wenn das geheim⸗ 
risvolle Weſen geſichtet wird. Im übrigen hat dieſes Un⸗ 
geheuer keine gute Preſſe. Beſonders die franzöſiſchen 
Blätber machen aus ihrer Skepſis kein Hehl. So ſchreibi 
ein Berichterſtatter nach ſeinem Beſuch des Lochs: „Man 
darf nicht vergeſſen, daß an ſeinen Afern mehrere ſchottiſche 
Whiskybrennereien ihren Sitz haben“; und ein anderer 
erklärt neidiſch: „Wie glücklich ſind doch die britiſchen Kol⸗ 
legen, die feſtſtellen können, daß ihre Seeſchlange ernſt ge 
nommen wird.“ 

— — 

Familien⸗Weihnachtsfeier im Gefängnis 
Ins Gefängnis von Philadelphia kam geſtern eine 

Frau mit ihrem 18 Tage alten Kinde und erſuchte, die 
ehnuhlen mit ihrem Manne im Gefängnis zu verbrin⸗ 
gen. Ihr Mann, der Bankier Skwirut, war gemeinſam 

den. Sie wurde aber vor der Niederkunft in Freiheit ge⸗ 
ſeht und ſollte erſt am 2. Januar 1934 ins Gefängnis zu⸗ 
rückkehren. Sie erſchien aber bereits geſtern im Gefäng⸗ 
nis, um die Weihnachten bei ihrem Manne zu verbringen 

Sieben Todesopfer bei einem Schiffsunglück 
Sull, 23. Dezember. 

Ein ſchwerer Schiffszuſammenfſtoh ereignete ſich im 
dichten Nebel zwiſchen dem ſchwediſchen Dampfer „Caſtor⸗ 
und dem engliſchen Dampfer „Curd“. Der ſchwediſche 
Dampfer erlitt bei der Kolliſion ſo ſchwere Beſchädigungen, 
daß er in kurzer Zeit ſank. Sieben Mann der Beſatzung, 
darunter eine Stewardeß, kamen bei dem Unglück ums 
Leben. Der Kapitän und die übrigen ſechs Mann der 
Mannſchaft wurden von dem engliſchen Dampfer an Bord 
genommen. 

Es ſind richtige, kleine Tauſchbörſen, und ſo klein ſind 
ſie nicht einmal. denn an manchen Sonntagen finden ſich 
oft viele Tauſchluſtige zuſammen Es ſind Tauſchbörſen, 
d. h. daß hier nicht mit Geld gehandelt wird, denn Geld 
haben die guten und leidenſchaftlichen lleinen Sammler 
nicht, die hſerher kommen. Sie können nur tauſchen. 

Aber dieſes Tauſchen hat es in ſich. Um richtig und 
ohne Verluſt tauſchen zu können, muß man nämlich fehr 
genau Beſcheid um die verſchiedenen Werte wiſſen, um die 
Seltenheit der einzelnen Stücke und daß es dabei auf ganz 
feine Anterſchiede ankommt, wird jeder Markenſammler 
aus vollem und kenntnisreichem Herzen beſtätigen. 

Um einzelne Tiſche, an denen ganz beſondere Selten⸗ 
hetten angeboten werden, ſammeln ſich große Gruppen 
und hier herrſcht lebhafter Betrieb. „Eine Ärgentina 1021 
gegen vier San Salvador! Wer hat San Saivador 222* 

Der Herr mit den San Salvador iſt dann zunächſt ein⸗ 
mal höflichſt entrüſtet, daß er vier ſeiner ſchönen Stücke 
für eine einzige Argenting hergeben ſoll und im Nu ent⸗ 
ſpinnt ſich eine heftige Debatte, ob dieſe Rechnung denn 
nun auch berechtigt iſt und ſtimmt. Da werden dann die 
großen Sachverſländigen um ihren Rat gebeten den ſie 
gern und in groͤßter Ausfuhrlichteit geben da wird jogar abgeſtimmt und ſchließlich einigt man ſich auf drei San 
Salvador gegen zwei Atrgentinas. Zwei Menſchen find 
glücklich, det, der gegen die Argentina die San Salvador 
eingetauſcht hat, die bisher in ſeiner faſt lückenloſen Samm⸗ 
lung fehlten, und der andere, der ſeine Argentinas nach 
Hauſe trägt, als wäre es die blaue Mauritius die ewige 
blaue Blume jedes Markenſammlers. 

Nach ein, zwei Stunden, wenn dann die verſchiedenen 
Tauſchgeſchäfte mit mehr oder weniger Krach glücklich abge⸗ 
wickelt ſind, geht alles einträchtig nach Hauſe und auf den 
Geſichtern leuchtet jenes Glück, das ein gewöhnlicher Sterb⸗ 
licher nur abnen, aber nicht verſtehen bann 
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Eine Gegenmine der Deutſchenfeinde 

Noch eine Prophezeihung für 1934 
Am 10. Dezember berichteten wir unſeren Leſern über 

dte Prophezeiung des amerilkaniſchen Aſtrologen und Hell⸗ 
eheꝛ⸗ W. Lee für das kommende Jahr. Dieſe Vorausſage, 

ie durch die ganze Welt ging, kündet Frie den. Das 
konnte natürlich allen denen nicht paſſen, die davon leben, 
daß fie ſtändig Unruhe verbreiten. Flugs legten ſie eine 
Gegenmine in Geſtalt einer anderen oebezeiung Dieſe 
ſtammt angeblich von der Wahrſagerin des ehem. deutſchen 
Kaiſers, dem ſie die Kataſtrophe von 1918 vorausgeſagt 
haben ſoll. Den Namen der alten Dame verſchweigen ſie 
ſchamhaft — es könnte ja gottbehüte jemand auf den Ge⸗ 
danken kommen, der Sache auf den Grund zu gehen. Die 
Prophezeiung beſagter Dame — die Blätter nennen fie 
Madame X. — ſoll einem Journaliſten gegenüber verlaut—⸗ 
bart worden ſein, ohne daß jene den Beruf ihres Aufträ⸗ 
g gekannt haben ſoll. Da ſie für die drei Stunden 

uernde Sitzung nur 10 Franken (alſo etwa 324 3loty) 
nahm (Madame X. wohnt in Paris), muß man das na⸗ 
türlich glauben ... 

Was ſagte nun die „Hüterin der weißen Magie?“. 
Das, was — ihr Ausfrager wiſſen wollte: 

„Wir geben nur wieder, was plötzlich, als der Name 
Fitler fiel, aus der alten Frau herausbrach, wobei wir 
aicht verfehlen möchten, da wir einmal, vor allem im 
Dritten Reich, qon ganz im Bezirk des Glaubens und 
Aberglaubens find, an den in der Preſſe verſchwiegenen 
Vorgang zu erinnern von dem ſilbernen Hammer, der 
Hitler kürzlich in München beim erſten Schlag in der Hand 
erbrach, als er ihm gerade als „dauerndes Werkzeug“ für 

—* Zeit einer glücklichen und glorreichen Regierung vom 
Munchener Bürgermeiſter überreicht worden war. In der 
von der Zenſur geſchnittenen Wochenſchau war noch deut— 
lich das tatlos erſchrockene Geſicht des Kanzlers überall 
zr ſehen 

Zuler regt Madame xX. ſehr auf. Die Freundlichkeit 

in ihren Augen erliſcht. Es iſt, alob ein innerer Sturm 
den alten Körper zerwühlte. Sie Hnt den Kopf zurück, 
ihre Hände zittern ſtärker, und plöich ſchreit ſte faſt: 

„Er wird Deutſchland vernichn. Er wird es in 
Kriege führen, nach denen es nur ſich als ein Trümmer⸗ 
haufen übrigbleiben wird. 

„Und wann?“ 
Die brüchige Stimme zögert: 
„Im Frühjahr beginnt es. E leiſes Stocken. Und 

wieder: Ja, im Frühjahr bahnt eſich an. 
Bedeutet dies Dätum ſchon da Kriegsausbruch?“ 
Sie ſtützt die Stirne in die and, als ob ihr der 

Kopf zu ſchwer wird: 
„Das ſehe ich noch nicht. Do weiß ich noch nicht. 

Aber die entſcheidenden Anfänge, elleicht nur die inne⸗ 
ren, werden im Frühjahr bereit; deutlich bemerkbar. 
Vielleicht dauert es dann auch nod Aber der Keim, der 
unmittelbare Keim iſt gelegt. 

„Wo aber wird die Entſcheidig fallen?' fragte ich 
etwas zweifelnd vor dieſer Unbeſmmtheit. 

Die Antwort, blitzſchnell: „In Peſtfalen'. 
And plötzlich fällt mir jene uilte Prophezeiung ein, 

die am Anfang dieſes Jahrhundes irgendwo ausgegra⸗ 
ben wurde und in der die Entſchoung der Kämpfe in 
Europa auf ein Schlachtfeld in Leſtfalen verlegt wird. 
Und noch eine andere Erinnerunggeſellt ſich dazu. Die 
Erinnerung an ein Gedicht Freiligilhs, das ich als Junge 
las und das damals ſchon mich inſeiner ſtürmiſchen Dik⸗ 
tion ahnungsvoll erſchauern ließ. Freiligrath ſang ein⸗ 
mal das Lied von der „LetztenSchlacht“. Es iſt die 
Schlacht um einen Birkenbaum, diezwiſchen Oſt und Weſt 
dort tobt und bei der Europas letzer Tyrann Macht und 
Leben verliert.“ 

Der Glaube macht ſelig... 
— —— — 

VBerliner Brͤeß 
Wethnachten in Stadt und Land. — Winterſport drinnen 

Welhnachten! Es iſt ſeltſam, wie vollkommen dieſes 
Wort den ganzen Zauber der Tage vor dem A. —E 
edergibt. dieſe aus Liebe, Freüde, geſpannter Erwar⸗ 
tung, Glück des Schenkens und geheimnisvollem Papier—⸗ 
raſcheln zuſammengemiſchte Stimmung, deren Reiz ſich 
korn Menſchenherz entziehen kann. Ob jung oder alt, witr 
We alle in ſeinem Bann. Wohl hat das Geburisfeſt 

s Menſchenſohnes fich ſchon die halbe Erde erobert, wohl 
eiern viele, viele Millionen von Menſchen die heilige 
lacht, aber kaum irgendwo wird das Weihnachtsfeſt mit 

einer ſolchen Innigkeit gefeiert, wie gerade bei uns Deut⸗ 
ſchen. Und wo deutſche Laute erklingen. mag es nun an 
der Wolga oder in Rumänien ſein oder irgendwo auf 
einer Farm im Weſten Amerikas, da wird auch ein Stück 
dutoe Weihenacht erglänzen, wenn auch vielleicht nur 
ein Tannenreis mit einer einzigen Kerze darauf den feſt⸗ 
lichen Schimmer im Raum verbreitet. 

Weihnachten in der Großſtadt, darin liegt ſaſt ein 
Widerſpruch. Es wird nicht viele Berliner geben, die 
wiſſen, was es bedeutet, ihnachten auf dem Lande zu 
feiern, höchſtens ein paar Skifahrer. die das Feſt ſchon 
weitab vom Getriebe der Großſtadt in irgend einer Ski— 
hütte gefeiert haben. Es iſt etwas Eigenes um die Natur 
in dieſen ſchneehellen Rächten, die ſo ſtill und gewaltig 
find, und über denen ſich ein Sternenhimmel von ſo herr 
licher Klarheit und Schönheit wölbt. daß man unwillkür— 
lich verſtummt. Und wenn dann in der heiligen Nacht 
der —5 — von vielen, vielen Glocken aus der Unendlich— 
deit herüber zu klingen ſcheint, lernt man einen Teil des 
Myſteriums der Weihenacht verſtehen. 

Ganz anders in der Großſtadi. Auch hier ſind dieſe 
Tage voller Reiz, wenn auch lauter. lärmender. Aber es 
iſt auch ſchön in der Dämmerung durch die Straßen zu 
gehen, wenn in den feſtlich geſchmückten Schaufenſtern 
ſtrahlende Helle aufleuchtet und fröhliche, mit Paketen be— 
ladene Menſchen dahineilen mit einem Lächeln froher 
Erwartung im Geſicht. 

Bis vor einigen Tagen war es in Berlin bitter kalt. 
Es lang eine eiſige, klare Luft über der Stadt die Ge—⸗ 
räuſche weithin ixug, und wer in einem ſtillen Rußenbe⸗ 
zirk wohnte, der konnte morgens den Lärm der Großſtadt 
ähnlich dem Donnern eines rieſigen. ſernen Waſſerfalls 
ören. Blutigrot ging die Sonne allmorgendlich im 
unſtſchleier auf, aber ihre Strahlen hatten keine Kraft, 

die Luft zu erwärmen, und es war nicht immer eine reine 
Freude, einen dringenden Weg machen zu müſſen, da der 
grimmigkalte Wind auch durch den dickſten Wintermantel 
hindurchbiß Aber die Winterſportler freuten ſich über 
dieſes Wetter, denn es gab ihnen manche Gelegenheit, 
ihren Sport auszuüben. wenn auch kaum Schnee vorhan— 
den war. Für ein Skiſpringen, das am vergangenen 
Sonntag abgehalten wurde, hatte man ſogar auſf der zu— 
gefrorenen Havel allen Schnee zuſammenkehren und äuf 
die Schanze bringen müſſen, damit der Wetibewerb über— 
haupt ſtattfinden konnte. Aber mit Schnee ſind die Ber⸗ 
liner nicht verwöhnt, denn viel Schnee gibt es hier nur 
ſelten, und ſo man ſich mit dem Eis. Eislauf—⸗ 
plätze gibt es in Berlin ſelbſt unzählige und wenn einmal 
alle Waſſerflächen um die Reichshauptſtadt herum zuge— 
froren ſind, dann kann man auf den Schlittſchuhen Tou⸗, 
ren von reſpektablem Ausmaß machen, da die märkiſchen 
Gewäſſer alle irgendwie miteinander zuſammenhängen. 
Und die Seen um Berlin waren in dieſem Jahre ſchon 
ſehr früh mit einer genügenden Eisſchicht bedeckt. Aller⸗ 
dings. mit dem igegun war noch nicht viel los, dazu 
war bisher zu wenig Wind. 

Num iſt allerdings am vergangenen Sonntag der Wit⸗ 
terungsumſchwung gekommen. Wohl hat es in der Nacht 
vom Montag auf den Dienstag feſt geſchneit, aber der 
Schnee wurde ſchon im Lauſe des Dienstags zu einem 
ſchmutzigen, grauen Matſch. Von allen Dächern und Bäu⸗ 

und draußen — Seliger Markttrubel. 

men tropft es und mit dem ſtrenge Froſt ſcheint es fürs 
erſte einmal aus zu ſein. 

Dafür war aber der Silberne bonntag für die Läden 
und Geſchäfte von großer Bedeutung, denn was ſich an die⸗ 
ſem Tage in Berlin ſat, war alleyand. Schon ſeit Jah⸗ 
ren nicht mehr hat Berlin einen ſiichen Silbernen Sonn⸗ 
tag erlebt. Alles, was nicht ſelbſt n den Geſchäften ſtand, 
ſchien auf den Beinen zu ſein und das Gedränge in den 
Straßen der Innenſtadt war ſtellerweiſe ſo groß. daß ein 
Durchkommen auggeſchiehen war. Vor den Schaufenſtern 
ſtauten ſich die Menſchen und aud der Andrang in den 
Geſchäften ſelbſt bewies. daß es richt nur lauter „Seh⸗ 
leute“ waren. Auch der Weihnachtsmarkt am Leipziger 
Platz und der um das Rathaus waren ſehr gut beſucht. 
Wo ſes etwas Intereſſantes zu ſehin gab, kam man nur 
millimeterweiſe vorwärts, und es gab viel Intereſſantes 
zu ſehen. Da war ein Stand. an dem „Die Indiſche Wun⸗ 
derwurzel“ verkauft wurde, die gezen alles hilft, gegen 
Gicht, Rheuma, Hühneraugen und Blinddarmentzündung. 
und die Berliner mußten natürlich hören, was ihnen der 
Mann, der ſie anpries, zu ſagen latte; dort führte ein 
Mann, der einen enormen Verbrauch an leeren Konſer⸗ 
venbüchſen hatte, einen neuen Büchſenöffner vor; hier gab 
es mechaniſches Spieteng vom berittenen S. A⸗Mann 
angefangen deſſen Pferd langſam und gravitäniſch dahin⸗ 
ſtolzierte, bis zu einem ſchottiſchen Terrier, der vermöge 
ſeines Uhrwerkes die drolligſten Sprünge vollführte, wäh— 
rend er einen Pantoffel im Maul hielt und ſtändig wü⸗ 
tend abzuſchüttein ſuchte, — ein beziehungsreiches Geſchenk 
für Ehemänner und ſolche, die es werden wollen —; dort 
hatte ſich ein „Billiger Jakob‘ mit ſeinem alten, klappri⸗ 
gen Auto aufgeſtellt und verkaufte nun vom Wagen herab 
Schokolade. wobei er in launigen Worten ſeine Ware 
ſchlecht machte und dadurch natürlich gerade ſeinen Zweck 
erreichte und reißenden Abſatz hatie. Und zwiſchendurch 
ſtanden immer wieder, von einer Menſchenmenge umge⸗ 
ben, Händler, die einfach einen Koffer auf einem Stuhl 
liegen hatten und daraus Krawatten. bunte Schals, Zahn⸗ 
—— oder Seifen verkauften. Und das alles 5 hah 
mit einem Aufwand an Stimme, daß einem manchn.. Am 
das Sprechorgan der Ausrufer und Erklärer bange wer⸗ 
den konnte. 

Als dann nach ſieben Uhr der Sturm auf die Ver—⸗ 
kehrsmittel einſetzte, ſchien es lebe ährlich zu werden 
aber es ſchien eben nur ſo. Alles vollzog ſich in Ordnung 
und wenn auch ſo mancher Straßenbahnwagen vollge⸗ 
pfropft war wie eine, Seringstonne, und man ſich nicht 
mehr rühren konnte, ſo nahmen die Berliner das mit 
ihrem ſprichwörtlichen und nie verſagenden Humor als ein 
nicht zu vermeidendes Uebel hin. Aber erſt gegen neun 
Uhr wurde es dann in den Straßen wieder ſtiller. Und 
am Goldenen Sonntag, der ja in dieſem Jahre mit dem 
Heiligen Abend zuſammenfällt, wird es wohl nicht mehr 
ganz ſo ſchlimm werden, denn es werden nur noch die 
Säumigen, die überall zu ſpät Kommenden, die, die ſich 
alles bis auf die letzte Minute aufheben, und die, die eben 
nicht früher konnten, einkaufen. 

Die Stände, an denen Chriſtbäume verkauft werden, 
lichten ſich von Tag zu Tag, die kleinen Wälder, die in⸗ 
mitten der Großſtadt aufgebaut waren, verſchwinden lang⸗ 
ſam und vperteilen ſich in die einzelnen Wohnungen und 
die z bis zu dem Augenblick, in dem die Lichter an 
den Baumen eͤrſtrahlen werden, läßt ſich ſchon leicht nach 
Stunden meſſen. Und dann werden die vielen kerzenge⸗ 
ſchmückten Tannenbäume, die in den Schaufenſtern und an 
den großen Faſſaden der Geſchäftshäuſer brennen, erlö⸗ 
ſchen. Und die Straßen Berlins werden ganz ſtill und 
menſchenleer werden und von allen Kirchtürmen werden 
die Glocken erklingen und ganz Berlin feiert die Weihe⸗ 
nacht. 

Dr. Sachre⸗Sachte. 

Folgenſchwere Erploſion in Puppenfabrik 
Neuſtadt bei Coburg, 23. Dezember. 

In der bayriſchen Puppenſtadt Neuſtadt ereignete ſich 
am Freitagnahmittag in der Puppenjabrik von Ernſt Lie⸗ 
bermann ein ſchweres Exploſionsunglück. Ein mit Matt⸗ 
lack gefüllter Keſſel, der ſich im Erdgeſchoß der Fabrik be⸗ 
—8 explodierte. Der Raum, in dem ſich der Keſſel be⸗ 

nd, wurde ſchwer mitgenommen. Zwei Autoſchuppen und 
ein Fabrikgebäͤude wurden völlig umgelegt. Zwei Spiel⸗ 
warenarbeiter, die im Keller beſchäftigt waren, erlitten 
ſehr ſchwere Brandwunden und ſanden Aufnahme im 
Krankenhaus. Ihr Befinden gibt zu den ſchlimmſten Be— 
fürchtungen Anlaß. Durch die Exploſion wurden auch die 
Nachbargebäude erheblich beſchädigt. Von den Bewohnern 
des Hauſes wurden 4 durch einſtürzende Gebändeteile 
bzw. durch den Luftdruck verletzt. 

Fünf Eisbüären auf einer Scholle gefangen. Der ame⸗ 
rilaniſche Dampfer „Fairſham“, der ſich auf einer Ueber⸗ 
fahrt nach England beſand, begegnete bei Neufundland 
einer größeren Eisſcholle, auf der ſich & Eisbären befan⸗ 
den. Der Kapitän ſtoppte den Dampfer ab und ließ unter 
Anwendung größter Vorſichtsmaßregeln die Tiere — zwei 
alte und drei junge — einſangen. Die Eisbären, die durch 
beſonders ungünſtige Umſtände mit ihrer Scholle tauſende 
von Kilometern nach Süden verſchlagen worden waren 
waren völlig ermattet und ſtarben bald. 

Wer finanziert eine Reiſe nach dem Mond? Zwei 
Mäaͤllionen Peſeten werden geſucht, und zwar für eine 
Reiſe, die, wie bei Jules Verne, geradewegs auf den Mond 
führen ſoll. Der Madrider Ingenieur Rodriguez ſucht 
dieſe Summe von einem intereſſierten Kapitaliſten, und er 
hat das Modell einer Weltraumrekete gebaut, die angeb⸗ 
lich ihr Ziel in kürzeſter Zeit erreichen und auch die Mög⸗ 
lichteit bieten ſoll wieder auf die Erde zurückzukehren. 
Bisher fich allerdings noch kein Mäzen gefunden, der 
dieſe „Fahrt ins Blaue“ bezahlen will. 

Brieſuaſten. 
—V fted auf der BwLeh Alte ui den Bernard 
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A. R, Vabilanice. Der geſetztlichen Erbfolge ꝓru die in allen denjenigen Fällen verpflichtet, in denen kein Teſtament 
des Erblaſſers voriiegt. geht der geſamte Nachlaß guf das ein⸗ 
zige Kind des Erblaſſers allein oder aber auf deſſen Kinder 
zu gleichen Teilen über. Sind keine Kinder edeven ſo 
erben: *7. des Nachlaſſes die Ehefrau, *. die Geſchwiſter. Hat 
der Erblaſſer aber weder Ehefrau noch Kinder hinterlaſfſen, ſe 
ſeht der ganze Vachlaß zu aleichen Teilen auf deffen Geſchw⸗ 
ter über. An Stelle der verſtorbenen Geſchwifter treten deren 
Kinder. Im gegebenen Falle erben alſo die Kinder der ver⸗ 
— Krůuder dieſenigen Teile, die auf ihte verſtorbenen 

ãter entfallen. Hatte beiſpielsweiſe der Erblafſſer der weder 
Frau noch Kinder hinterlaſſen, im ganzen 5 Ge 
denen 4 am Leben ſind und 1 verſtorben, aber drei Rinder hi 
terlaſſen, ſo erben die lebenden Geſchwiſter je ein Fünftel des 
Nachlafſes, die 8 Kinder des verſtorbenen Bruders oder der 
verſtorbenen Schweſter aber das fünfte zuſammen oder je ein 
Fünfzehntel des geſamten Nachlaſſes. 

E. W. Towarowa. Verſuchen Sie es doch — 
dem Pulver Ago“ in Grau, das Sie in dem —XR 
von Heine. Pomorfkaſtr. 24, erhalten können. 

F. F. 12. Die älteſten. bis jetzt bekannten Beiſpiele des 
Hatenkreuzes finden ſich in Meſopotgmien auf bemalten Ge⸗ 
fäßen der Stein-Kupferzeit, alſo am Ende der jüngeren Stein 
zeit (etwa 3000 v. Chri). Zur ſelben Zeit taucht das Salen⸗ 
lreuz auch in Trojg auf. Neben der geſchloſſenen vorder 
ftiſchen Gruppe taucht das Symbol auc vereinzelt in Mi— 
europa im Begirk der bandkeramiſchen Kultur auf. Allgemein 
verbreitet findet es ſich in Europa erſt in der nachmyleriſchen 
Zeit in Griechenland und Italien auf Tongefähen Haus— 
urnen,. Fibeln uſp. Von Südenropa aus verbreitete ſich das 
Motip dam über, Süoſt. und Mitieleuropa und lebte bis in 
die Zeit der klaſſiſchen Kultur weiter. Verhältnismäßiag ſelten 
iſt es in Nordentopa, wo es erſt in der üngeren Eiſenzeit auf⸗ 
tritt. Selten auch iſt das Symbol in Palaftina und Syrien. 
Im Bezirk der germanſſchen Kultur hat es ſich daun einem 
göitlichen Symbol entwickelt und findet ſich nicht ſelten cuf 
Runenſteinen. Grabdenkmälern. Brakteaten (Nachprägung rð· 
miſcher oder griechiſchet Münzen) zuſammen mit Runenin⸗ 
ſchriften und dergleichen mehr. Offenbar diente es im 
meaniſchen Heidenlum als Unheil abwehrendes Symbol. Im 
Rorden erhlelt es ſich auch in der geſchichtlichen Zeit als ſol⸗ 
VX ſeine Änwendung im Zauberweſen des Mittelalters 
iſt bekanmt. 

Weihnachten in den Theatern 
Thalla“- Theater Im Sangerhaus. — 2. Weinachts- 

feleriat. abends 5, 20 Uhr: Das Dremtderihaus“ 
rTeatr Mleisti. — Sonntar mittas: Marchen 

Czarodzieiſkio drzewko“. nachm.: Pieniad?. to me 
WSszystko“, abends: Dzika psz2czota“. 

Montag abends: „Dzika pszozοta“. 
Dſenstag mittaſs: Marchen: Caarodzieiskie 

drzewſfto, nachm.: Piemadz. to nie wszystko“, abends: 
.Dzika pszozota“. 

Mittwoeh abends: „Stefek“. 

Weihnachten in den Kinos 
Adria: „Buſter Keaton als Profeſſor im Kabarett“. 
Eapilol: Der Paradiesvogel“(Doloxes del Rio). 
Tafino Konigliche vohene (Einan — 
Torſo: Haft bu vertaten und Der bluilge Wea“. 
SFrand⸗Kino; Am Pranger“ (Nancy Carroſ). 
Luna: Graf Zaroff“. 

ce: „Die r F 
—— zIr gmen Dienſten. 

ebrã m. 
—— Seine —2 der Stift“ (Eugenjusz Bodo). 

Druck und Verlag: 
Libertas“. Verlaasageſ. m. b. 8. Lodz. Petrikauer 

Veraniw. Verlagsleiter: Bertold Bergmann. 
Haupiſchriftleiter Adolf Kargel. 

Verantwortlich für den redattionellen Ibeit der. Freien Vreſſe“ 
Buao MW 
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Lyon 

V 

F ctãeclcere Damen 
Ob auseblickliche Mode mit ihren im allgemel · 

nen ſe gemaͤßigten Formen, mit ihren nor · 
mal langeuñd weiten Rocken, ihren ſchwerfallenden 
Stoffen o ihren kleioſamen dezenten Garnierun · 

F A —�—— gen verſet auch die ſtärkeren Frauen mit den 
— — — ſchoͤnſten dobellen. — Allerdings muß die ſtärkere 
— —— — — Frau, der Hauptintereſſe bei der Wahl eines Klei⸗ 
— 9 —*—— des ſtets 8 Schlanker — erſcheinen“ iſt, ſich damit 
2 —— 7 abfinoen, ih allzu Modiſches oder gar Exzentriſches 

J —— — fuͤr ſie nnals in Frage kommt. Es würde be⸗ 
— — * ſtimmt arcKoſten ihres Außeren gehen, wenn oͤle 

— Aleider in Mantel den Korper zu knapp umſpan · 
— 7 nen unoͤ mit alles Unvorteilhafte der Figur be ⸗ 
— — — tonen unhervorheben wurden. — Zu dem, was 

dle Frau it einer ſtaͤrkeren Figur vermelden ſollte, 
gehören erſter Linle die ſchulterverbrelternden 
Effekte, vel breite Schultern nur im Kontraſt mit 
ſehr ſchmen Hüften und einer äußerſt ſchlanken 
Taille vonuter Wirkung ſind. Sinoͤ aber Schultern 
und Hufte breit, ſo erſcheint die Figur plump. — 
An Stoffe iſt kein Mangel; ſchoöne einfarbige und 
melierte dollſtoffe. ſchwerfallende Seiden (wie 
Crepe · ſatl und Wattkrepp) unoͤ ſelbſt weiche 
ſchmlegſam Samte ſtehen auch den ſtaͤrkeren Frau ⸗ 
en in reicker Auſswahl zur Verfügung. — Zu den 
hler abgeldeten Modellen ſind Opon⸗Schnitte 
erhaͤltlich. 
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38008 Nachmlttagleid aus gemuſtertem Famiſol, fur ſtarlere Damen 
geeignet. Die Vord v»ahn geht in den Miedergurtel üͤber. Stoffverbrauch ⸗ 
etwa 5.Mm, 10o em reit. Dyon· Schnitt in or. as u. 300 (Gr. Schnitt) 

0220 Naqmlttaglleid aus Flamenga, fur ſtarkere Damen. Vorteilhaft 
* durchgehend geßnittene Foͤrm. Breiter Kragen mit Pliſſeeberandung. 
Stoffderbr. 3.0, jdcm breit, Dyon · Sch nitt, orx. as u. ⸗ (Or. Schnitt 

Aoo Aleid aus Jagonalwollſtoff, ſur ſarkere Damen. Rock mit ſchonen 
ilungen, die im ücken in Falten übergehen. Crope de Chine ⸗ Einſatz. 

Stoffderbriu etwa 351n 130 em br. Syon · Schnitt, Or. a6 u. 80 (GSr. Schnitt) 

35105 Nottet Coſim aus geſtreiftem Wollſtoͤff, für ſtärkere Damen. Die 3 
lblange Jacke iſt niereſſant geteilt, Kleidfani der Sealkragen. Stoff⸗ 

—8* —222 doca br. su ee Or. as u (Ox. Schniit 

Neue deutſche Städte und Dörfer 
Die Aufgaben des Arbeitsdienſtes. — Beſchäftigung für Sunderttauſende. — Sbigerung des Bodenertrages um 

jährlich zwei Milliarden Reichsmark. 
Berlin, 28. Dezember. 

Gauarbeitsführer Tholens, Mitglied der Reichs lei⸗ 
tung der NSDAp und Leiter des Amtes für Arbeilspia⸗ 
nung in der Reichsleitung des Arbeitsdienſtes, ſprach auf 
einer Reichspreſſekonferenz über die Aufgaben der Ar— 
beitsplanung. Er kündigte hierbei an, daß, um dem Volt 
einen beſonders anſchaulichen Begriff von der Kulluta 
—— zu geben, noch bis zum Frühjahr 
an die Neulandgewinnung im großen Maßflabe hetrange gangen — 5 — ane bn hetane 

Es ſollen einige ganz große Komplexe Moor⸗ und Oed⸗ 
land kultivtert werden, und war ſotllen wa ein Dutzend 
gröhere Flächen von 1000 bis 10 000 und 20 600 Settar 
Ausdehnung vom Arbeitsdienſt in Angriff genommen 
werden. Die Reichsleitung giaubt daß innerhalb von 
zwei Jahren hier Land für 5öod bis 10 000 neue Bauern 
ſtellen gewonnen werden kann. 

Zur Bewältigung dieſer Aufgabe werden nur etwa 
5 Prozent aller Kräfte des Arbeitsdienſtes notwendig 
ſein. Man glaubt, daß auf dem neu erſchloſſenen Gebieteẽ 
einige hundert neue Zörfer entſtehen bnnen 

Den weiteren Ausführungen von Kapitän a. D. Tho⸗ 
lens iſt folgendes zu ennehmen; Die Planungsarbeit für 
die Aufgaben des Arbeitsdienſtes iſt geian 

Für zwei Jahrzehnte iſt Arbeit für ein Arbeitsdienſt⸗ 
heer von 500 000 Jugendlichen nachgewieſen. Wir hoffen, 

Achtzigiãhrige verprügelt einen Einbrecher 
Wie die 80jährige Frau Schäfer in Maldorf einen 

Spitzbuben verptügelte, einen zweiten verſcheuchte und als 
Siegerin am Tatort zurückblieb, das iſt heute das Tages 
geſpräch um Bonn herum. 

Die Spitzbuben, die den Tip ausgemacht hatten, Frau 
Schäfer zu beſtehlen, dachten eine alte, ſchwerhörige, ſchreck⸗ 
hafte, verhutzelte Frau zu finden, die man mit einer wil— 
den Drohung einſchüchtern könnte. So war denn der für 
die eigentliche Tat beſtimmte Dieb mit einiger Seelenruhe 
an die „Arbeit“ gegangen. 

Während er im Wohnzimmer langſam die Kommode 
aufmachte, hörte er nicht, wie die von ſeinem Poltern er— 
wachte Frau Schäfer imn Morgenrock ins Zimmer trat und 
ihm mit den Worten: „Wat willſt du dann he?“ einen 
wuchtigen Schlag über das Kreuz verſetzte, ſo daß der Dieb 
heulend unter ein naheſtehendes Bett entwich 

Madame Schäfer, durch den Erfolg mütig gemacht, 
—7 nun mit dem mit einer langen Eiſenſpitze verſehenen 

ndſtock ſo lange unter das Bett, bis der Einbrecher um 
Gnade bat und langſam hervorkroch. Das geht betannt 

lich nicht ſchnell. Und die Zwiſchenzeit benutzte Frau Schã⸗ 
fer, die wehrhafte Achtzigerin, um ihm immert wieder einige 
wuchtige Hiebe über den oberen und unteren Rücken zu 
verſetzen. And als der erſte Stock zerbrach, nahm ſie einen 
zweiten zur Hand. Der Dieb heulte. Und als der zweite 
Stodckh zerbrach, nahm ſie den dritten. 

Als der Einbrecher den dritten Stock ſah, ſchrie er ent⸗ 
—* auf und ſetzte mit einem mächtigen Sprung durch das 
Fenſter aus dem Hocherdgeſchoß auf eine Stachelhede, 

dah ſich der Bodenerieag Deutſchlands um 2 Milliarden 
Mark heben wird, ſobald dieſes Werk abgeſchloſſen iſt. 

In gleicher Höhe wird der dringlichſte Einfuhrbedarf 
Deutſchlands abnehmen können. Weiter wird fur viele 
Sunderttauſende brahliegende Arbeitskräfte der Bau 
neuer Eigenheimſtädte und Vorſtädte auf Jahrzehnte 
hinaus hinreichend Abbeit geben können. Zur Frage ſteht 
hierbei einzig, wie die brachliegenden Arbeitskräfte und 
Maſchinenkräfte zu organiſieren ſind. Die Löſung der 
Ftags zeigt das gegekwärtige Geſchehen. Keiner der in 

rbeit ſtand, hat wenger zu verzehren, keiner, der in Ar⸗ 
beit gebracht wurde, hat mehr zu verzehren. Außerdem 
ſind noch all die Güter zu ſchaffen, für die der Arbeits 
dienſt unmittelbar eingeſeßzt wurde Selbſt dem Staais⸗— 

— der doch den Arbeitsdienſt bezahlen muß, wird 
ierdurch auf die Dauer keine Belaſtung erwachſen. Das 

iſt dadurch bedingt. daß das vom Staat für Arbeitebe 
ſchaffung ausgegebene Geld, ſolange es in Bewegung 
bleibt oder anderes in Bewegung ſetzt, zu immer neuen 
Mehreinnahmen im Staatshaushatt fuͤhren muß. 

So wird der Arbeitsdienſt mithelfen, die deutſche 
Wirtſchaft ſo zu geſeuen wie es für Volk und Staat 
am dienlichſten iſt. Er wird aber auch mitwirken, dem 
deutſchen Menſchen ein neues Geſicht u geben; dadurch, 

ß er die Jugend zur Arbeit am deutſchen Grund und 
Boden führt, wird er ſie lehren, in der innigen Verbin⸗ 
dung mit dem Seimatboden ihre größte Stärke zu ſuchen. 

Unten ſtand ein zweiter Mann „Schmiere“. Als er 
das ſeltſame Geſchick ſeines Kollegen ſah, riß er aus, ohne 
ſich weiter um dieſen zu kümmern. Frau Schäfer aber 
drohte noch lange dem davoneilenden, hinkenden Einbre— 
cher nach, der allerdings vergeblich ſein Heil in der Flucht 
ſüchte. 

Denn Frau Schäfer führte nicht nur einen guten Stock 
——— hafte auch ein vorzügliches Gedächtnis. Als ſie auf 
er Polizei erſchien, die zerprügelten Stöcke ablieferie und 

dem vor Lachen zu Tränen gerührten Beamten den Fall 
erzählte, ſchilderte ſie den verprügelten Einbrecher ge⸗ 
nau, daß man ihn eine Stunde 2* ſchon verhaften 
konnte. 

Er war im Begriff, Umſchläge mit eſſigſaurer Tonerde 
zu machen... 

Frau Schäfer aber iſt die Heldin von Maldorf mit 
ihren 80 Jahren. 

Schrecliches Ende eines Faſſadenkletterers. Ein 
ſchreckliches Ende fand ein ———3 der in der 
Villa eines reichen Grundſtuabeſißers in Sieng einen 
Einbruch verſucht hatte. Beim Exrklettern der Faſſade 
türzte er aus dem erſten Stockwerk ab und fiel ſo unglüd⸗ 
lich auf den Gartenzaun, daß deſſen eiſerne Spitzen ihm 
den Körper durchbohrten. Als man den Mann am Moöor⸗ 
gen fand, gab er noch ſchwache Lebenszeichen von ſich; er 
ſtarb aber, noch bevor man ibn von dem Zaun herunter⸗ 
genommen hatte. 

Echnitte zu den abgebildeten Modellen ſind erlältlich bei Guſtar Lyon. Warichau. ul. Bielanſta Nr. 6. 
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2107. Wantel aus biggonal geripptem Wollſtoff, für ſtaͤrker Damen dot · 
teñhaft. Apar der helle cuftnoͤpfende Zeversleil. Kieiner Stehlragen. 
Stoffverbra 290m. 120cm breit. Avon · Schnitt, Ox. as u. 80. ( Ox. Sdnitij 

Heĩteres Allerleẽ 
t ing. Meierlein t mehr Schulden ald 

5xx Eines Nachmittags ſitzt Meierlein 
n Kaffeehaus und ſtudiert im Adreßbuch. Als er nach 
Wei Stunden das Buch zuklappt, entringt ſich einer Brufi 
ein tiefer Seufzer. 5 3— haſt du, Meierlein?“ fragt 

t. ——— miereſer Menſch — mies! mies! Ich brauche dringend 
eine neue Wohnung und ſuche ſchon ſeit Tagen verzweifel 
nach einem Haus. in dem kein Gläubiger von mir wohnt. 

J is gab es kürzlich zwiſchen wei Damen der Geſeſheter Pendeen wobei die Geforderte einen 
Schuß in die Schulter erhielt. Sie hatte ihrer Herausfor⸗ 
derin den Vorwurf gemacht,. einen ihrer Sũte kopiett zu 
haben. 

in die Saare geraten. Die Beleidigung war aber 
zegen eines Hutes können Damen ſich freilich 39 

ihn ein Freund 

ſehr ſchwer, denn ſie war ja nicht aus Kopfloſigkeit ent⸗ 
tanden. * Die gelroffene Dame kann aber von Glück ſagen, dab 
ſie mit einem Schuß in die Schulter davon gekommen iſt; 
ihre Gegnerin hatte jedenfalls auf den Hut gezielt. 

Grund für Berufswechſel. Es wird von Muhamed er 
zählt und —— wie er vom Kaufmann zum Propheten 
wurde. Bei der Wiederholung fragt nun der Lehrer: 
„Wie kam denn nun Muhamed dazu, daß er vom Kauf⸗ 
mann zum Prediger und Propheten wurde? 

Kind: „Er hatte ſchlechte Geſchäfte gemacht.“ 
* 

Ein neuer Automat 

IIIVCCCO 
5* 
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*Rurse für Zuschneiden, 
Nahen und LINA KAUFMA 
Modellieren von Narutowicza 49. 

Frete Preſſe — Sonnkag, den 2. Dezemder —X 

wurden 
nach Piramowicza-Stfrasse 2, 

Telefon 207.235, der Ecke Cegielniana, 1. Stock., übertragen. 

Wer 
jeine BSuchhaltung 

ajour haben will, 
tagliche Inexzeʒ haben will, 
02 Seit unv Arbeit 
erſparen will, 

Sreche mit den veralteten Methoden und 
bergehe auf die neuzeitliche über⸗ 

ſichtlichſte und prabtiſchſte 

Der Aeber⸗ 
gang iſt je⸗ 
derzeiĩt 
moͤglich. 

Buchhaltung 

Dieje Methode iſt cin oder ortſchrĩtt au 
dem Gebiete dee 

O. R. PFEIFFER 
Codaz3. Ropernika 57, Iel. 166-683 

Warengenoſſenchaſt 

«Er S S E 
Nawrot-Strasse 23 

Tel. 159.21. 
Verkauf von 

Molkereiprodukten 
Zustellung ins Haus. 

Chemiſche Wäſcherei u. Färberei 
Weißwäſchereĩ 

F. A. Hamse 
Bod:, S2ymonowicza 20 

Telefon 184-14. 
Tramverbindung 4*u. Il bis Rzgoviska 51. 

Freuden- 

— quelle. 
IIILIIILELLXEX 

Elelttriſhe Vreynſheren 
geben eine volle. ſchön gelegte Tolle. aſſendes Ge⸗ ſchenk für jedermann. —— — 

pro Stunde. — Verltretung und Detailverkauf 

Guſtavbv Ewald 
Zamenhofa 17, Tel. 16165 

IIICCC. TITTTTTEEOSOCZ 

— 7 
Lampenfabrik 

Sz. P. Szmalewicæz 
Lodæ, Poludniowos 

Telefon t04⸗50 4200 

empſlehlt Lampen in mod. Stilarten. 
zu den diUtaſt en Preiſen. 

nach den neueſten EIze Modellen führt 
aus Kürſchner 

Vatd. Janusꝛko, Klliusklego 115. Tel. 202-26 

Sargeldloſer Tauſch für Brief⸗ 
marken, Bildpoſtkarten und 

Anſichts karten 
Wollen Sie erfolgreich in dieſen Gruppen tauſchen, 
dann melden Sie noch heute Ihren Beitditt zum bar⸗ 
geldloſen Int. Tauſch⸗Rundſende-Verkehr Auſtria 
rüher Vindobona) aan. Der größte Rundſendever⸗ 
kehr dieſer Art. da Mitglieder in faſt allen Staaten 
Europas ſowie Ueberſee. Die täglich einlangen⸗ 
den RNeuanmeldungen beweiſen die Zufriedenheit und 
Qualität meines Rundſendeverkehrs. Verlangen auch 
Sie unverbindlich ausführliches Proſpekt von Leiter 
Wilh. Haupt, Wien, XVI. Lerchenfeldergürtel 27 
oder von R. Hausmann, Lodz, 6. Sierpnia Nr. 66 

Stenotypiſtin, deutſch-polniſch, mit ſämt— 
lichen Büroarbeiten nertraut, ſucht Stellung. 
Gefl. Off. unter „Steno“ an die Geſch. d. „Freien 
Preſſe“ erbeten. 1827 

Stenographie deutſch, poiniſch erteilt 
EC. Kühm, Biſk. Bandurſkiego (Anna) 21, Front, 
2. Etage. Sprechſt. von 224 und 7-9 Uhr. 

Englilch erteile. 
Informationen zwiſchen 6—28 abends. Przejazd⸗ 
ſtraße 69 W. 10. 1312 

Konfremandenbüchlein 
Von Paſtor R. Schmidt ſowie auch von Paſtor 
R. Kerſten zu habem bei J. Buchholtz, Lodz, Piotr⸗ 
kowjka 156. 

122 Rriblautes2 
Gold und Silber, verſchiedene Schmuckſachen ſo⸗ 
wie Lombardquittungen kauft und zahlt die 
höchſten Preiſe. M. Mizes. Piotrkowjta 30. 

Mortenſen, 6owna7 
empfiehlt ſeiner aeſchäßten Kundſchaft in großer Aus— 
wahl Serrenhüte zu äußerſt billigen Treſſen. Iylin⸗ 
derhüte werden verliehen 3967 
— —— 

— —�— ——— —— FRohrenempfänaer (mit 4 Lampen). 3 Ab-M 
ſtimmungskreiſe. ? Schirmgitterlampen und 

V Pentode. Bandfilter, vollendete Selektivität u. — 
J V Tonreinheit. Radio Watt, Narutowicza 16. 

E CCo”ZßS8 
2 XEII. 

holil Bijouterie, Silber. 
tungen kauft und zahlt die höchſten F 

J Preijſeé. Juweliergeſchäft J. Fijalto, Piotr-⸗ 
towita 7. 

* 

Herren- u. Damenichneider P. Heile 
Przejazd 2, 2. Etage, langjähriger Leiter der 
Konfektionsabteilung der Firma Emil Schmechel, 
nimmt Botelttungen ente. 5097 

In Strick⸗ und Häkelarbeit elegante Damen⸗ 
u. Herren⸗Pullover, Weſten, Ski⸗Koſtüme, Schals 
ſowie Kinderkleidchen und Mäntel in neueſter 
Ausführung empfiehlt OlIga Proppe, Julja⸗— 
now, Finanzbeamtenkolonie, Skarbowa 28, Tele⸗ 
phon 21841. 6859 

Meiner geehrten Kundſchaft bringe ich hier⸗ 
mit zur Kenntnis, daß ich meine Klempnerei von 
der Fabryczna 7 nach der Podlecnaſtraße Nr. 8 
verlegt habe. Uebernehme auch Auflauungen 
von gWaſſerleitungsröhren. E. Mees, 5 

248. 1 
Seilträuter laut Verordnungen berühmter 

Aerzte, gegen Magen⸗, Darm⸗ Luñgen⸗ Netven⸗ 
Leber⸗ Nleren⸗ und Blaſenleiden. Hämorrhoi⸗ 
den, Weißfluß, Hartleibigkeit. Gallerſtteino, Hu⸗ 
ſten, Bleichſucht, Skleroſe, Gicht, Rheumatismus 
uſw. Verlangen Sie umſonſt belehrende Bro⸗ 
ſchüre!!! Adreſſe: Apteta 18, Liszti. 6730 
—Süuüte reinigt chemiſch und jſaſſoniert nach 
Syſtem Habig: Pogotowie Krawieciie Kiersza. 
Wstap Zeromskiego 91. da2won 163.30. 

500 O00 gutgebrannte Ziegel können 
noch zu Winterpreiſen verkauft werden. Inter⸗ 
eſſenten belieben ihre Adreſſen in der Geſchäfts⸗ 
ſtelle der „Fr. Pr.“ unt. „Ziegel 20 niederzulegen. 

Gelegenheitstauf. Konzert⸗Geige 
aus dem Jahre 1636, ein prachtvolles Inſtrument 
mit wundervollen Klang, ſehr billig zu verkaufen. 
Adreſſe in der Geſch. der „Fr. Preſſe“. 1833 

Infolge Liquidierung ſofort abzugeben 

mechaniſche Schloſſerei lowie 
Werkltatt für Vernickelungen 

mit oder auch ohne Lokal. Im Betrieb ſind: elek⸗ 
triſcher Motor. Drehbänke, ein Schweihapparat. ver⸗ 
ſchiedene Stanzen Vohrmaſchinen un dal. 
gen bei der Firma J. B. Wolkowyſt Narutowicza 11, 
6782 Tel. 137.70. 

Wringmaſchinen 
Keparaturen, Kauf und Tauſh 

A, Pfeiffer u. Schindler. Wolczanska 62. 

Zu erfra⸗ 

Kauſe Sar m o nium gegen Kaſſa. Iffer⸗ 
ten mit Preisangabe unter ‚Kaſſa“ an die Geſch. 
der „Freien Ieſet 1837 

Ein Rundſtuhl, 17 Zoll. 26 Fein, Fa 
britkat Terrot, ſowie eine Spuĩmaſchine, 6 Spin⸗ 
deln auf Kraft und Fuß, billig zu verkaufen. Tri⸗ 
kotagenſabrik Kurtz u. Co. 8. p. Strzelc. Ka⸗ 
niowſkich 71. 1830 

Gebrauchte Möbel zu verkaufen. Ban⸗ 
durſtiego (Annaſtraße) 14. Wohn. 6. 1831 

Feurich Konzertptano, faſt neu, ge⸗ 
legentlich preiswert ꝛu nerbaufen. Carl Koiſchwitz 
Moniuszki 2 6810 

Ein Zloty die Stunde. 

Exiſtiert ſeit 1806. 
Nüũtzet die Gelegenneit!1! Muetallbetten, Matratzen jeglicher Art, Kinder⸗ 
ſowie Puppenwagen in größtet Auswahi, Waſch- 
tiſche, Feldbetten, Wringmaſchinen und dogl. 
empfiehlt 

die älteſte Eiſenmöbelfabrit 

J. B. WOLKOVWVSIAI 

Husten 
Heiserſceit, Nasen, 
Hals Luftröhrenkatarth 

und ähnl. delſeitigen 

Heilkrãauter 
„POLANA 

Reg. Tr 1343. Pr. 2.— 21 
Bei Nerpenleiden 

und 8* laſloſigkelt 
Kräuter 

„NERVOTINCI 
Regꝗ. Ir. 1348. Pr 2.50 21, 

ſowĩe 
jegliche Heilkrãuter 
friſcher Sammlung 
empfiehlt Apothebe 

Dr. pharm. 

kR. Rembielinzki 
Lodæz, 

Andrzeja-Strasse 28 
Telefon 140-01. 

Achetang! 
Spe zialſchleiferei von KRa. 
ſtermeſſern u. Kaſierblätt- 
chen (Gilet?‘o, Polonia. Kot⸗ 
bart u. andere, 10 Gr. pro 
Stück), chirurgiſche Sbal- 
petten, aller Arten von 
Scheren, Meſſern und Sie⸗ 
ben f. Fleiſchmũhlen, Haar⸗ 
maſchinen uſp. Eduard 
Salomon, Zamenhofa 26. 

Ein 
Fabriksgebãude 
(2 ſtöckig) mit Sentralhei⸗ 
zung zu pachten oder kau⸗- 
jen geſucht. Offerten mit 
genauer Ddreſſe zu richten 
an die Geſch. der Freien 
Preſſe“* unter „E. —— 

Dr. med. 

J. PiK 
Kosciuszko-Allee 27 

Telefon 175.850. 
lNervenkrankheiten 
Spez. Nervoſität und 

nervõoſe Sexualſtörungen. 
Empfangſtunden von 5—17 

Ludwig fAlk 
Empfängt Haut- und 

Geschle chtokranke 
von 10212 und 527 Ahr 
Navrot 7, Tel. 128-07 

—ICC 
Xilinoaxieno 143 

bas 2. haus d. der Glowna 
hhaut· qarn· o. Seſchlechts· 
krankheiten. — Enpfangs- 

den: 1221cund 31. 
8 Udre⸗ 213 

haben jederzeit siche- 
ren Erfolg durch eine 
Kleinanzeige in der 

Freien Presse“. 

mer, ab ſofort zu vermieten. Zelaznaſtr. 10, beim 
Wirt. 1 

Narutovicza 11 Teél. 137.70 
zu bedeutend ermähßigten Preiſen. 
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Mitte dreißig, glademiſch gebildet. in zukunftsreichen 
gut bezahlter Stellung. 

ſoncha Bebanntſcheft 
junger Dame bis 25 aus gutem deutſchen Hauſe 
zwecks Seirat. Lege mehr Wert auf Kinderſtube, 
Bildung und Charatter als auf Vermögen. Wähle die⸗ 
ſen Weg, woeil infolge kurzen Aufenthalis ktleiner 
Bekanntenkreis und eventuell dauernde Niederlaſ⸗ 
ſung geplant. Verufsvermittlung verbeten, unauf⸗ 
jälliges. geſellſchaftliches Bekanntmachen erwünſcht. 
Strengſte Diskretion Ehrenſache. Zuſchriften erbeten 
an die Geſch. d. „Fr. Preſſe unter Oſt' und Weſt“. 

Tüchtiger Rundſtußziwirker 
mit langjähriger Prazis, wird geſucht. Offerten 
unter „Fachmann“ an die Geſch. d. „Fr. J——— 

Fobrisdivebtor 
erſtklaſſiger Deſſinakteur und Fachmann für die Ge— 
ſamtfabrikation, Spezialiſt für Kammgarnnouveau⸗ 
tes, jedoch guch in der Herſtellung aller Streichgarn⸗ 
und Stapelqualitäten durchaus erſahren, ſucht, ge⸗ 
ſtützt auf ſeine langiährige Praxis in Bielitzer und 
Aachener Modewarenfabriken, paſſende Stellung. 
Gefl. Angebote unter „Brünner Fachmann“ an die 
Geſchäftsſtelle der „Freien Preſſe“. 6825 

Angeſichts der Kriſe ſchneidern Sie 
jelbit, meine Damen! — In meiner Werkſtatt 
werden erſtklaſſige Modelle laut neueſter Faſſons 
angefertigt, zugeſchnitten und anprobiert. Putowa, 
Piotrkowjtka 103. 1812 

Kleiderſchrant, Stühle, Spiegel 
zu verkaufen. Wulczanſkaſtr. 228, 2. Stock, Wohn. 
11, von 10-3 Uhr nachm. 1825 

Pianino, in ſehr gutem Zuſtande, ausl. 
Marke, gelegentlich zu verkauſen. Sklad win 
i wodek. Rokicinſta Straße 47. 6860 

Zu meinem Fröbelkomplett nehme 
ich noch einige Kinder im Alter von 4 bis 6 Jah— 
ren an. — Lotte Zimmer, Kilinſtiſtraße 1832 
Wohn. 9. 1814 

Ab 1. Januar werden im Stadtzentrum 
1-2 Büro räume, im Parterre, geſucht. Nach 
223 Monaten anſchließender Lagerraum erfor⸗ 
derlich. Angebote unter „Zentrum“ an die Geſch. 
der „Freien Preſſe“. 1811 

Sonnige Wohnungen, in ſauberem 
Hauſe, beſtehend aus ſchönem Zimmer u. Küche, 
ſowie Einzel-Zimmer, per A. Januar 1934 zu ver⸗ 
mieten. Elektr. Licht, Gas u. Waſſerleitung vor⸗ 
anden. Cegielniang 42, Tel. 131-20, Möbel⸗ 
abrik Wutke. 6708 

Ein Gartenhaus, beſtehend aus 4 
eventl. 5 Zimmern, Küche und Nebenräumen mit 
Zenttralheizung. Bequemlichkeit und einem gro— 
ßen Garten billig zu vermieten. Dabrowſtaſtr g 

4 Zimmer und Küche, mit Bequeml., 
2. St. Front, 3 Zimmer u. Küche, mit Bequeml., 
2. St. Front, 3 Zimmer u. Küche, mit Bequeml. 
Parterre, Front, ſofort zu vermieten. Cegiel⸗ 
nianaſtraße 55. 1832 

1 grohes Zimmer und Küche, Vorzim⸗ 

834 

Laden mit zwei Wohnungen, geeignet für 
Kolonialwaren⸗, Wein⸗ und Spirituoſengeſchäft, 
ſofort zu vermieten. Przendzalniana-Straße 17 
beim Wirt. 1812 

Sie erſparen ſich koſtſpielige Renovie— 
rungen, wenn Sie ihre Zimmerdecken, Tapeten 
und Wäßde chemiſch renigen laſſen. Näheres: 
Tel. 12668. 1840 

Laden mit Wohnung, renoviert, geeignet 
für Weinhandlung, Schenke. Fleiſcherei ett zu 
vermieten. Radwanſkaſtr. 48. 1839 

Vom 1. 1. zu vermieten ein Saal, ungefähr 
10m xI7m, mit Nebenräumen (bisher kinch 
Auskunit: Kilinskieao 211 W 19 



„Freie Preſſe“ — Sonntag, den 24. Dezember 1938 

Schmerzerfllt bringen wir die traurige Nachricht, daß es Gott dem Allmächtigen gefallen hat, unjeren leben Bruder 
——— O 

im Alker von 857 Jahren nach ſchwerem Leiden zu ſich in die Ewigkeit abzurufen. 
Die Beerdigung unſeres teuren Entlſchlafenen findet Dienstag, den 26. d. M., um 1.230 AUhr nachmikkags bom 

Trauerhauſe, Napiorbowſkiego 51, aus auf dem neuen evbangeliſchen Friedhof, Wieſner⸗Straße, ſtatt. 

In tiefer Trauer De Geſchwoſſtern. 

WMeihnachtssrßße 
entbieten ihren Freunden und Bebannten die Schütze; 
des Grenzſchußbataillons Rolitno!: Felſch Eugen, 
Butſche Sans Werner,. Flügel Alfons Maier A— 
fred Flammang Alfred, Anders Alfred Maliszewſbi 
Feur Grunwald Joſef Wagner Arno Eßlinge Aier 
Groß Alex, Kubſch Suao Falzber Selmut, Langner 
Paul, Schmidke Osbar, Fieße Aolf, Rückert Alfred, 
Raffel Serbert, Witt Reinhold, Sentſchel Erwin, 
Voigt Erwin, Hadrian Kurt, Ichach Ot Domke 
Karl, Pinkowſti Leopold. Dießel Wain, Iz. Al⸗ 
fons. Hirſch Oskar. Schoffner Hugo, Hercht Franz 
Raimdorf Alfons, Siller Eduard, Teller Seinrich, 
Riedel Otto. Preis Karl. Dürſchmidt Alex, Golitz 
Siegmund, Seck Adolf, Arndt Alex. Ottmann Sugo, 
VReumann Erwin, Adler Eugen, Ludwig Erwin, 
Seidel Hugo 19000 

Danbſagung 
Zurückgekehrt vomn Grabe unſeres unvergeßlichen 

9 
ſprechen wir allen, die unſerem lieben Toten die letzte Ehre erwieſen haben, insbeſondere der hochwür⸗ 
digen Geiſtlichkeit, und zwar den Serren Pfarrern Rogowſki und von Gradolewſki, für die troſt— 
reichen Worte am Grabe, den Kirchengeſangvereinen „Cäcilſe“ und „Hieronymus“, dem Verein deutſchſpre— 
chender Katholiken, den Herren Ehrenkrägern ſowie den edlen Kranz- und Blumenſpendern für die wohl⸗ 
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tuenden Beweiſe treuen Gedenkens ein Vergelts Gott“ aus. 

Die ranernden Sinterblebenen. 

—— jeder et ĩ * rũlltedernalter e DSDüurocrtibel liefert die Buch⸗ und Schreib⸗ 
— warenhandlung von 

Max Renner, Inhaber J. Renner 
Lodz, Piotrkowſka 165 (Ecke Anna · Straße)⸗ 

Telefon 18882. 
AIIECIE 

1908 - 1933 XXV 

Lodzæer Eisengiesserei 

„FEBR 
Inh. E. Bauer u. A. Wéeidmann 
BoOdz, Kilinskſego 121, Tolefon 218-20 
lefert in kürzester Zeit und zu bedeutend er— 
mãssigten Preisen ijeglchen Prima-Grauguss nach eige- 
nen oder zugesandten Modellen und Zeichnungen. — 
Ausfubhrung samtlicher mechanischer Metallbearbeitung. 

Najnowszy terytorjalny 8§ 0 7 0 Wi d 

vwszystkich miejscowosci Rz. P. juæ wyszedl. 

Wazne dla urzedow, instytucji, wiekszych firm, adwokatow it. p. 
Wiadomosé telefon 111-02. 

venn Sie 

Handelsbũcher 
Amerikanische Journale 
Scheéma⸗Bũcher 
Bũcher mit losen Blattern 

eigene Erzeugnisse der 
FHandelsbücher-Fabrik von 

A.J. OSTROVVSEIERBEN 
ipn deren Schreibmaterialiengescheft Lodz. Piotrkowska 55 Laufen. 

Telefon 203.54, 133.30, 215.40. 
—B—— 

— 

Die erstklassige christliche 4J 
— J—— aer ertet —— 

Bouthrranter! An orthopädiſchen Lähmungen und allerlei Verkrüppelungen Leidende! 

Sichere Sulfe and Srfols ohne Overanon? 
Brüche, wie auch allerlet Verkruppelungen durfen nicht ver⸗ 

nachläſſigt werden da die Folgen für das menſchliche Leben jehr 
aeführlich ſind Jeder Bruch kann ſo groß wie der Kopf eines 
erwachſenen Menſchen werden was meiſtenteils durch den ſich 
einſtellenden Brand und Darmverwicklungen einen tödlichen 
Ausgang nimmt. 

Spezielle orthopädiſche Heilbandagen meiner Methode be⸗ 
jeitigen radikal ohne jegliche Operation die veralteten und 
gefährlichſten Brüche bei Männern. Frauen und Kindern Für 
Rückgratverkrümmungen und gegen ſich bildende Buckel (Söcker) 
ſpeztelle orthopädiſche Korſetts Gegen rumme Beine und 
hmerahafte Vlatifühe — orthopädiſche Einlagen. Künſtliche 
Fühe und Sünde. 

Beloblgungsſchtelben haben ſolgende Univerſitätsprofeſſoren ausgeſtellt: Prof. Dr. R. Baroncz, 
Prof. Dr. F. Mariſchler. Prof Br. BKielanowiti n ma 

Anſtalt fur Heilor horutte dper künheon dhodaue aus cemberge, Lodzæ, Wolezauska 10, Front, Parteérre, Télefon 221-77, 
empfängt von 918 und 1619 

Achtung: Die Kranken müſſen perſönlich erſcheinen. Krankenbdaſſenmitglieder werden auch 
empfangen. 

Daubſchreben. sooo 
Unſere Niãhrige ker Marie ſtand infolge Erkrankung der Wirbelſäule und Knochentuber⸗ 

kuloſe längere Zeit unter Behandlung vieler Aexzte und Krankenhäuſer. Trotzdem verſchlimmerte 
ſich die Krankheit immer mehr, zuletzt trat eine Lähmung ein und ihr Zuſtand wurde hoffnungslos. 
Angefichts deſſen wandten wir uns an den Spenaliſten, Seren Dir JRapaport in Lodz Wul⸗ 
czanſta 10, der keine Mühe ſcheute und es dahin brachte, daß unſere Tochter nach einigen Wochen 
das Lager verlaſſen konnte. und durch die Anlegung eines orthopädiſchen Spegzials eilapparates ihre 
Gelenkte gekräftigt wurden. Daher ſprechen wir Serrn Dir. J. Rapaport für ſeine aufopfernde 
Muhewaliung unſeren herzlichſten Dank aus 

¶ Ignacy und Jozeſa Bartoszewscy, Lodz, Napioͤrkowſtiego 172 
—T — —— —— —————— —IEE — 

dee 

emapfieblt fũr die heraw 
mahende Wintersais on 

neueste Modelle 
zu Konkurrenzpreisen. 

—Aä—— ———— 

Ein praktiſches Weihnachtsgeſchenk, in allen For⸗ in Glas und PVorzellan kauft man am billigſten 
men und Farben, ethalten Sie nur im Spezial⸗ direlt in der Porzellanmalerei 

6 6 t N. Sreigangs, zune. Repereluren prompt corg booepper — ornn — Woſola Eae ron nd rus Veſtitaner sut e, ——— tz — und 

Ac — 9. S — — * Refſtaurationen werden nach Wunſch und Muſter 
ausgeführt. 6655 

Vodz Nomrotſtrate 7. iſpe 
empfiehlt aus beſter Wolle: Sweater, Pullower, ſche Vorkiegsmarken ohne Blitgſtre? Fvöchflan⸗ 
Weſten, ſowie Trikotagen, Strümpfe, Soken, gebot un uhlen ner Wean die Geſcha— 
Handſchuhe etc. zu Fabrikpreiſen. 6055ſtelle der Freien Preue“, 1735 

—— — 

* 


